
        
            
                
            
        

    






Das 

-Kontinuum 

In der galaktischen Barriere sind Commander Riker und die Crew der  Enterprise   für kurze Zeit sicher. 

Doch die Energien der Barriere haben einen verhängnisvollen Einfluss auf viele 

Mannschaftsmitglieder – auch auf Professor Faal. Trotz massiven Widerstands der Crew gelingt es ihm, den modifizierten Torpedo abzufeuern, der ein Wurmloch in der Barriere schaffen soll. Dadurch erhält ein verbanntes Superwesen Zutritt zur Galaxis, das nur ein einziges Ziel verfolgt: Q zu vernichten. 

Während seiner Zeitreise in Qs Vergangenheit erfährt Captain Jean-Luc Picard, was es mit diesem bösartigen Superwesen auf sich hat und weshalb die Barriere nicht angetastet werden darf. Doch als er mit Q zur Enterprise   zurückkehrt, kann er die Katastrophe nicht mehr verhindern… 
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PROLOG


 Soll  das Ende beginnen.  Der Beginn des Endes der Ewigkeit… Es geschah endlich. Nach endlosen, leeren Äonen des Exils stand die Befreiung bevor. Kugeln rollten. Zahnräder drehten sich. Ein kleiner, silbriger Schlüssel hatte sich ins ewige Schloss geschoben und wartete jetzt darauf, gedreht zu werden. Dann würde das Tor weit aufschwingen und ihn in die gewaltige Ansammlung aus Sonnen, Planeten, Monden und Nebeln zurückkehren lassen, aus der man ihn vor Urzeiten verbannt hatte. 

 Den Schlüssel dreh. Auf dass die Freiheit ich seh. Freiheit für mich, für die anderen o weh! 

Zeit, so viel Zeit, hatte sich auf die Struktur seiner Gedanken ausgewirkt, die berüchtigte Genialität und den Humor aber unberücksichtigt gelassen. Er konnte es gar nicht abwarten, der Galaxis wieder seinen Stempel aufzudrücken, ihr die wahre Bedeutung von Schrecken und Leid zu zeigen. Er wollte da weitermachen, wo er aufgehört hatte – bevor Q alles verdarb. 

 Alles wegen Q und Q und auch Q. 

Ein kleiner Teil seines Selbst, ein winziges Fragment seiner Seele, hatte bereits einen Riss in der Wand erreicht, war dort mit einem der absurden, verachtenswerten Geschöpfe verschmolzen und nahm das Geschehen mit Hilfe lächerlich primitiver Augen wahr. Der Rest von ihm schabte und kratzte an der ursprünglichen Barriere, hinter der er seit so langer Zeit gefangen war – einen solchen Zeitraum konnte sich sein wirrer Verstand nicht einmal mehr vorstellen. Aber jetzt lockte die Freiheit.  Der Schlüssel ist sein. Der Schlüssel ist mein. Für die Freiheit so fein.  Er hatte die Dinge mit dem einfachen Sehapparat seines Avatars in der Wand beobachtet und das Kind von Q und Q gesehen, das Kind der Zukunft. 

 Meine Zukunft. Meine!,  schrie er hinter der Barriere, während Spinnenbeine erweiterter Gedanken kratzten und schabten und schrammten, Freilassung verlangten.  Hörst du mich, Q? Hör mir gut zu, hier… und heute.  Er tastete nach weiteren Rissen in der Wand, schleuderte seine Stimme in winzige Fugen. 

 Jetzt hat das Ende begonnen, das Ende von Q… 
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LOGBUCH DER  ENTERPRISE,  STERNZEIT 500146.3. 

DEN EINTRAG SPRICHT DER ERSTE OFFIZIER 

WILLIAM T. RIKER. 

Captain Picard wird noch immer vermisst. Q hat ihn entführt und nur er weiß, wann – und ob – der Captain zur   Enterprise  zurückkehren wird. Während seiner Abwesenheit ist es mir gelungen, Schiff und Crew intakt zu halten, obwohl die gasförmigen Wesen namens Calamarainer versuchten, das Schiff zu zerstören. 

Unsere Situation bleibt kritisch. Um den Calamarainern zu entkommen, haben wir in der Peripherie der galaktischen Barriere Zuflucht gesucht. Unsere modifizierten Schilde nehmen psychokinetische Energie von der Barriere auf und gewähren uns Schutz, aber bestimmt können wir nicht damit rechnen, auf Dauer von den destruktiven Kräften unbehelligt zu bleiben, die uns umgeben. Die in telepathischer Hinsicht sensibleren Angehörigen der Crew spüren bereits die Auswirkungen und empfinden Schmerzen angesichts der psychischen Energie, aus der die Barriere besteht und die das Schiff umgibt. 

Aufgrund der von den Calamarainern angerichteten Schäden ist nicht nur das Warptriebwerk ausgefallen, sondern auch die künstliche Gravitation – in weiten Teilen des Diskussegments und auch auf der Brücke herrscht Schwerelosigkeit. Hoffentlich erhalten wir Gelegenheit, die dringendsten Reparaturen vorzunehmen, bevor uns die Umstände zwingen, die Barriere zu verlassen und in die Galaxis zurückzukehren  – wo vielleicht die Calamarainer auf uns warten. 

Lieutenant Baeta Leyoros schmerzerfüllter Schrei hallte durch den Kontrollraum. Wenn die künstliche Gravitation funktioniert hätte, wäre sie sicher auf den harten Duraniumboden gesunken. Stattdessen schwebte die Sicherheitsoffizierin mitten in der Luft und krümmte sich zusammen, als die psychische Energie der Barriere in ihren Synapsen brannte. Eine dicke Strähne ihres schwarzen Haars löste sich und schaukelte wie eine zum Zustoßen bereite Kobra. Ein herzzerreißendes Wimmern löste sich von ihren Lippen, kam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Riker fühlte sich schuldig.  Ich hätte sie sofort zur Krankenstation schicken sollen, als ich begriff, dass sie durch ihr modifiziertes Nervensystem eine besondere Empfindlichkeit der Barriere gegenüber aufweist.  Er hatte gewartet, bis es zu spät war, mit dem Ergebnis, dass sie auf halbem Wege zwischen ihrem Posten und dem Turbolift einen Anfall erlitt. 

Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Selbstvorwürfen hinzugeben. Es galt zu handeln. »Beamen Sie sie direkt zur Krankenstation«, sagte er und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Dr. Crusher. Lieutenant Leyoro braucht dringend Hilfe. Wir veranlassen einen unverzüglichen Transfer.« 

Leyoro entmaterialisierte, noch bevor er den Satz beendet hatte.  Dem Himmel sei Dank dafür, dass der Transporter noch funktioniert,  dachte er. Wenigstens konnte Lieutenant Leyoro von dieser Technik profitieren, auch wenn die von Lieutenant Barclay und Data modifizierten Schilde nicht in der Lage waren, sie hinreichend zu schützen. Die funkelnde Transporterenergie sorgte dafür, dass es für einige Sekunden heller wurde auf der Brücke – das einzige Licht stammte von den Indikatoren der Alarmstufe Rot. Selbst die blauen Orientierungslichter am Boden der Brücke leuchteten nicht mehr, deutlicher Hinweis auf die Belastungen, denen die Enterprise   während der vergangenen Stunden ausgesetzt gewesen war. 

Hinter Rikers Stirn pochte es. Vermutlich hatte die lange empathische Verbindung mit Deanna seine psionische Sensibilität erhöht, was bedeutete, dass sein Gehirn den psychischen Energien weniger Widerstand leisten konnte. Die Adern an den Schläfen waren angeschwollen und pulsierten mit jedem Herzschlag. Noch konnte er die Kopfschmerzen ertragen.  Ich gebe meinen Posten erst auf, wenn mein Gehirn explodiert,  schwor er und schob bei diesem Gedanken trotzig das Kinn vor. Er nickte ernst, als Leyoro verschwand und sich das Glitzern des Transporterstrahls verflüchtigte. 

»Sie ist bei mir eingetroffen«, erklang Beverlys Stimme aus dem Lautsprecher des Insignienkommunikators. »Crusher Ende.« 

Riker wusste, dass Leyoro bei der Ärztin gut aufgehoben war. 

Er beugte sich im Kommandosessel vor und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Situation. Vom Wandschirm ging jetzt ein grelles violettes Glühen aus. Das Strahlen der galaktischen Barriere hatte beim zentralen Projektionsfeld zunächst zu einer Überladung geführt. Jetzt erwachte es wieder zu elektronischem Leben, zeigte aber nichts weiter als ein undifferenziertes Gleißen, das in den Augen schmerzte. 

»Aktivieren Sie die Lichtfilter«, sagte Riker. 



»Bestätigung, Commander«, sagte Data. Der Androide bediente die Kontrollen der Funktionsstation. Brandspuren an der Konsole erinnerten – ebenso wie andere Schäden auf der Brücke  – an die wütenden Angriffe der Calamarainer. Ein Verkleidungsfragment aus Polyduranid schwebte in der Nullschwerkraft an Rikers Gesicht vorbei und der Erste Offizier stieß es mit der Hand fort. 

Auf dem Wandschirm ließ der phosphoreszierende Glanz der galaktischen Barriere nach und wurde zu einem gestaltlosen Glimmen. 

»Ist es so besser, Commander?«, fragte Data ruhig. 

»Ja, Mr. Data«, erwiderte Riker. Je eher sie die Barriere wieder verließen, desto besser, fand er und klopfte erneut auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an LaForge. Wie ist unser Warpstatus?« 

Geordi antwortete aus dem Maschinenraum und klang angespannt. »Wir haben die Plasma-Injektoren zusammengeflickt, aber die Warpfeldspulen der Steuerbord-Gondel sind noch immer defekt. Wir brauchen mindestens eine weitere Stunde für die Reparatur.« 

»Verstanden«, sagte Riker. Es war nicht nötig, den Chefingenieur zur Eile aufzufordern. Geordi wusste genau, wie schwach die Schilde waren, wenn man ihr energetisches Potenzial mit dem der Barriere verglich.  Wenn  wir doch nur wüssten, warum uns die Calamarainer angegriffen haben, dachte der Erste Offizier.  Nur eins ist klar: Es hat etwas mit der Barriere zu tun.  Warten die Gaswesen irgendwo dort draußen auf die  Enterprise?  Riker wollte erst dann Gewissheit erlangen, wenn das Schiff zu einem Warptransfer imstande war.  Mit ein wenig Glück glauben die Calamarainer, dass wir ums Leben gekommen sind, als wir in die Barriere flogen. 

»Ich will doch sehr hoffen, dass Sie nicht ewig hier bleiben wollen«, sagte die Frau mit dem kastanienfarbenen Haar, die in Deannas Sessel saß. Sie sprach in einem herablassenden Tonfall. »So beeindruckend und geheimnisvoll diese Umgebung auf niedere Lebensformen wie Sie auch wirken mag – ich habe mich schon vor einigen Jahrzehntausenden an solche Spektakel gewöhnt.« Sie hob eine perfekt manikürte Hand zum Mund und versuchte mit wenig Erfolg, ein Gähnen zu unterdrücken. »Können Sie nicht irgendetwas unternehmen, damit es ein wenig interessanter wird?« 

Die Frau, auf deren Schoß ein schläfriges Kind ruhte, war angeblich Qs Ehefrau und Mutter seines Sohns – eine Vorstellung, die Riker noch immer verblüffend fand, wenn er darüber nachdachte. Doch derzeit gingen ihm andere Dinge durch den Kopf. »Sie können uns gern verlassen, wenn Sie der Ansicht sind, dass wir nicht für genug Unterhaltung sorgen«, sagte er. Seit ihrer Weigerung, Informationen über den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Picard preiszugeben und die Enterprise   mit ihrer Allmacht zu retten, hatte Riker beschlossen, sich von der Q und ihrem Kind nicht mehr ablenken zu lassen. 

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, erwiderte die Q 

hochmütig. Die Knöpfe am Kragen ihrer Starfleet-Uniform gaben ihr den unverdienten Rang eines Fünf-Sterne-Admirals. 

 Typisch,  dachte Riker. Bisher deutete alles darauf hin, dass das Ego der Q dem ihres Mannes in nichts nachstand. 

»Wie ich schon sagte…«, fuhr die Q fort. »Ich möchte herausfinden, was mein Mann an diesem primitiven Schiff so interessant findet, so langweilig diese Aufgabe auch sein mag. 

Außerdem…« Mit einem nachgiebigen Lächeln blickte sie auf q hinab, der ebenfalls eine Starfleet-Uniform trug. »Dem kleinen q gefallen Ihre Mätzchen.« 

»Will spielen«, gluckste der Junge und winkte mit der einen Hand. Ameisen erschienen auf dem Boden des Kommandobereichs, liefen hintereinander am Kommandosessel vorbei und über Rikers Gravstiefel. Zwar wollte der Erste Offizier den beiden ungebetenen Gästen so wenig Beachtung wie möglich schenken, aber er schauderte unwillkürlich, als er an die Fähigkeiten des so harmlos wirkenden Kinds dachte. So gewaltige Macht in den Händen eines kleinen Knaben – das genügte, um selbst einem Vulkanier profundes Unbehagen zu bescheren.  Als wenn Q 

 nicht schon unreif genug wäre,  dachte er. 

Die Q schien die Possen ihres Sohns entzückend zu finden. 

»Ist er nicht bezaubernd?«, freute sie sich. 

In der Schwerelosigkeit verloren die Ameisen den Bodenkontakt, schwebten empor und gesellten sich diversen Ascheflocken hinzu. Glücklicherweise fing qs Mutter die Ameisen mit einem Netz ein, das aus dem Nichts erschien. 

Anschließend ließ sie sowohl das Netz als auch seinen Inhalt verschwinden. 

»Tut mir Leid, Schatz«, sagte sie zu ihrem Sohn und tätschelte seinen Kopf. »Aber unsere derzeitige Umgebung ist auch ohne Ungeziefer schon barbarisch genug.« 

Der kleine Junge hielt offenbar nichts vom plötzlichen Verschwinden seiner Spielzeuge. Er verzog das Gesicht, schrie ohrenbetäubend laut und trat gleichzeitig mit den Beinen. Sein Wutanfall erschütterte die ganze Brücke: Der Boden neigte sich abrupt von einer Seite zur anderen. Riker wäre fast aus seinem Sessel gerutscht und hörte, wie Fähnrich Sonya Berglund, die Leyoro an der taktischen Station ersetzte, in ihren schweren Gravstiefeln stolperte. 

»Das reicht«, sagte er scharf und sah zur Q. »Er ist Ihr Sohn. 

Beruhigen Sie ihn.« 

Zu seiner großen Überraschung wirkte die Q tatsächlich beschämt, als fürchtete sie, das Verhalten des Jungen könnte ein schlechtes Licht auf ihr mütterliches Geschick werfen. 

»Na, na«, wandte sie sich in einem tröstenden Tonfall an den Knaben. »Du kannst ein anderes Mal mit deinen Arthropoden spielen.« Weißes Licht blitzte und ein  Jumja   erschien in  qs Faust. Das Ablenkungsmanöver funktionierte: Der Junge vergaß seinen Zorn und schob sich die süße Köstlichkeit in den Mund. 

»Na bitte«, sagte seine Mutter zufrieden. »Das ist doch viel besser, oder?« 

Die Süßigkeit beruhigte das Kind zwar, aber sie hinterließ auch unübersehbare klebrige Spuren an Deannas Sessel. Die Counselor befand sich derzeit in der Krankenstation, unter der Obhut von Dr. Crusher. Für einige Sekunden kehrte die Sorge um Deanna zurück und Riker hoffte, dass die Bemühungen der Bordärztin sie vor der psychischen Energie der Barriere schützten.  Dir darf nichts geschehen, Imzadi,  dachte er. 

Aufgrund ihrer betazoidischen Empathie war Deanna besonders empfindlich für die psionischen Energien, die das Schiff umgaben. Das galt auch für drei zivile Passagiere: Professor Lem Faal von Betazed und seine beiden Kinder. Als volle Telepathen war die Gefahr für sie am größten. Aus diesem Grund hatte Riker angeordnet, dass die drei Betazoiden und Deanna die Krankenstation aufsuchten, bevor die Enterprise   in den Randbereich der galaktischen Barriere vorstieß. Diese Maßnahme sollte die Sicherheit der Gäste an Bord gewährleisten, aber Faal hatte in der Krankenstation ein ziemliches Durcheinander angerichtet, indem er Deanna angriff und anschließend aus der medizinischen Abteilung entkam, gefolgt von seinem Sohn. 

 Ich wusste, dass Faal zornig war, weil wir sein Experiment wegen des Angriffs der Calamarainer nicht durchführten, dachte Riker.  Aber ich hätte nie gedacht, dass er zum Mittel der Gewalt greift. Zum Glück wurde Deanna nicht ernsthaft verletzt. Andernfalls wäre ich versucht, den Professor zu den Calamarainern zu beamen. 



An der taktischen Konsole fand Fähnrich Berglund das Gleichgewicht wieder. »Das energetische Potenzial der Schilde schwankt um zwanzig Prozent und mehr, Commander«, meldete sie. Sie blickte die ganze Zeit über auf die Anzeigen. 

»Ich versuche, die Deflektoren zu stabilisieren, aber es klappt nicht.« 

Riker sah zu Lieutenant Reginald Barclay, der die Kontrollen der sekundären wissenschaftlichen Station im rückwärtigen Bereich der Brücke bediente. Es war Barclays Idee gewesen, die Gel-Massen des Computersystems der  Enterprise   zu verwenden, um psychische Energie von der Barriere in die Schilde umzuleiten. Bisher hatte sich diese aus der Not geborene Taktik als erfolgreich erwiesen. 

»Die Gel-Massen nehmen noch immer Energie von der Barriere auf«, sagte Barclay und schluckte nervös. »Aber sie lässt sich kaum quantifizieren. Nach der Explosion der technischen Station musste ich das Kontrollprogramm zur zweiten wissenschaftlichen Station transferieren.« Er warf einen besorgten Blick auf die rußigen Reste der nicht weit entfernten technischen Konsole. »Die Gel-Massen sind nie dazu bestimmt gewesen, als Batterien für psychische Energie zu fungieren. Es gibt also keine sicheren Parameter, um ihre Effizienz zu beurteilen.« 

»Das stimmt, Commander«, bestätigte Data. Er und Geordi LaForge hatten Barclays Idee zuvor gründlich überprüft. »Der andauernde Kontakt mit der Barriere führt dazu, dass ein nicht unbeträchtlicher Prozentsatz der bioneuralen Schaltkreise durchbrennt. Derzeit liegt die energetische Absorption siebenundvierzig Komma drei vier Prozent über der Ausfallrate  – das ist ein Mittelwert, der sich auf unsere bisherige Aufenthaltsdauer im peripheren Bereich der Barriere bezieht. Aber Fähnrich Berglund hat bereits darauf hingewiesen: Die den Deflektoren zur Verfügung stehende Energie kann von einem Augenblick zum anderen stark variieren.« 

Riker nickte. »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn die energetische Absorption nachlässt oder die Ausfallrate bei den bioneuralen  Schaltkreisen zunimmt.« Er wandte sich an den deltanischen Piloten. »Mr. Clarze, berechnen Sie einen Kurs, der uns möglichst schnell aus der Barriere hinaus bringt. Wenn wir aufbrechen müssen, möchte ich keine Zeit verlieren.« 

»Ja, Sir«, erwiderte Clarze. 

Während der angespannten Lage war es dem unerfahrenen jungen Fähnrich immer gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das galt sowohl für die Angriffe der Calamarainer als auch für die Launen der Q. Riker beschloss, deutlich darauf hinzuweisen, wenn Deanna und er die nächsten Personalberichte erstellten – vorausgesetzt natürlich, sie kamen mit dem Leben davon. Er blickte zum Wandschirm, von dem noch immer ein fast unheilvoll wirkendes Glühen ausging. 

Irgendwo jenseits davon wartete die Milchstraße auf sie – und vielleicht auch eine Wolke aus zornigem, intelligentem Plasma. 

 Wo  sind die Calamarainer?,  fragte sich der Erste Offizier. 

 Und was ebenso wichtig ist: Wo befindet sich Captain Picard? 
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Sechshunderttausend Jahre in der Vergangenheit 

»WAS HABT IHR GETAN?« 

Die donnernde Stimme erklang ohne Vorwarnung, hallte durch die Raum-Zeit und erschreckte fünf ätherische Gestalten. 

Hinzu kamen zwei weitere Personen, die das Geschehen von einer leicht verschobenen Realitätsphase aus unbemerkt beobachteten. Jean-Luc Picard, Captain der  Enterprise,  stand mitten im Weltall, begleitet von Q, seinem Reiseführer bei dieser Tour durch die galaktische Vorgeschichte. Wie durch einen Spiegel, der von einer Seite her durchsichtig war, sahen sie den jungen Q, der sich nun den Konsequenzen seines verhängnisvollen Bündnisses mit der boshaften Entität namens 0 und ihren Freunden stellen musste. 

Wie 0 und die anderen existierte Picard derzeit in einer für ihn recht ungewöhnlichen Größenordnung. Sterne und Planeten waren im Vergleich mit ihm nur kleine Kugeln aus brennendem Gas und fester Materie. Ein Schritt genügte, um interstellare Entfernungen zurückzulegen. Doch die Stimme schien noch viel größer zu sein. 

Picard richtete einen nachdenklichen Blick auf Q und sah dann nach oben. »Das Q-Kontinuum, nehme ich an?« 

»Ja«, bestätigte Q. Er trug eine moderne Starfleet-Uniform und deutete auf sein jüngeres Selbst, das einige Lichtjahre entfernt stand. In seiner normalerweise sarkastischen Stimme erklang mehr als nur ein Hauch von Melancholie. »Um ganz ehrlich zu sein: Auch damals war ich nicht sonderlich überrascht. Ich konnte wohl kaum damit rechnen, dass eine vorzeitige Supernova der Aufmerksamkeit des Kontinuums entgehen würde. Von der Auslöschung eines raumfahrenden Volkes ganz zu schweigen.« 

Picard blickte über die Schulter, noch immer bestürzt von der Tragödie, und sah zur leblosen Leere, in die sich das Reich Tkon verwandelt hatte. Nachdem es seinen Freunden nicht gelungen war, die Tkon zu unterwerfen, hatte 0 einen Wutanfall erlitten und eine Zivilisation aus Billionen von hochintelligenten Wesen zerstört. In aller Deutlichkeit erinnerte sich Picard an ein Volk, dessen technische Errungenschaften über die der Föderation hinausgingen. Die von 0 bewirkte Explosion der Sonne hatte alles zerstört – nur noch einige Ruinen auf fernen Außenposten erinnerten an die Tkon. Noch immer spürte Picard das Zerren des Schwarzen Lochs, in das sich die Reste der Sonne verwandelt hatten. Es blieb unsichtbar für ihn, selbst in seiner gegenwärtigen Existenzform, aber er spürte die enorm starke Gravitation wie eine Unterströmung, und deshalb beugte er sich vor, um die Anziehungskraft auszugleichen.  An den Tkon wurde ein Verbrechen galaktischen Ausmaßes verübt,  dachte er. 

Jetzt wurde es Zeit, für diese Sache geradezustehen… 

»Es t-tut mir L-Leid«, stotterte der junge Q und blickte nach oben, in die Richtung, aus der die körperlose Stimme gekommen war. Seine elegante Kleidung – sie entsprach der eines Dandys aus dem Europa des achtzehnten Jahrhunderts und  war ihrer Zeit somit um mehrere Jahrhunderttausende voraus  – verwandelte sich in einen schlichten Umhang aus Sackleinen. »Ich wollte nicht, dass so etwas geschieht.« 

Picard erinnerte sich daran, dass der junge Q bei der Auslöschung der Tkon kaum eine Rolle gespielt und sogar versucht hatte, 0 aufzuhalten, als er begriff, worauf der ›Test‹ 

hinauslief. Schlimmstenfalls war er ein unfreiwilliger Komplize beim Völkermord gewesen, was dem jungen Q 

allerdings kaum ein Trost zu sein schien. Immerhin: Ohne Qs sorglose Leichtgläubigkeit hätten 0 und seine Kumpanen überhaupt nicht in diese Realität gelangen können. Nach der Rettung des mysteriösen Wanderers aus einer extradimensionalen Ödnis hatte Q die Verantwortung für 0 

übernommen. Anschließend hatte 0 drei weitere Entitäten in Qs Realität geholt, was für Q bedeutete, dass er in gewisser Weise auch für sie verantwortlich war. Die unheilvollen Wesen standen nun neben Q und 0, dem sie sich offenbar unterordneten. Picard fragte sich, ob das Kontinuum tatsächlich bereit war, Q für das Verbrechen seiner Begleiter zur Rechenschaft zu ziehen. 

»WAS ANGERICHTET WURDE, KANN NICHT 

RÜCKGÄNGIG GEMACHT WERDEN.« 

Der junge Q zuckte bei jeder einzelnen Silbe zusammen, und der ältere Q schnitt eine Grimasse, die Anteilnahme zum Ausdruck brachte. Es bereitete ihm ganz offensichtlich inneren Schmerz, sein jüngeres Selbst in einer solchen Situation zu sehen, aber er versuchte nicht einzugreifen. Mit einer gewissen Erleichterung stellte Picard fest, dass es nicht einmal die Q 

wagten, die Vergangenheit zu manipulieren. Selbst Götter konnten das Gestern nicht ändern, so sehr sie es sich auch wünschten.  Q  hat diese Sache natürlich überlebt,  dachte der Captain.  Andernfalls wäre er wohl kaum imstande gewesen, mich in der Zukunft zu belästigen.  Er schüttelte den Kopf.  Pech für mich. 

»Es begann als ein Spiel«, sagte der junge Q und bat mit ausgestreckten Armen um Verständnis. »Ihr Einfallsreichtum sollte getestet werden…« 

»Das reicht, mein Junge«, warf 0 schroff ein. Im Gegensatz zu Q sah er keinen Grund, auf seine anachronistische Kleidung zu verzichten. Im Vergleich mit Qs einfachem Umhang wirkte seine vornehme grüne Samtjacke noch eleganter und protziger. 

Die Schnallen an seinen auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen blitzten silbergrau. Picard bemerkte, dass ein Ärmel des Rüschenhemds Brandspuren aufwies – der betreffende Arm hatte sich ins Zentrum der Sonne von Tkon gebohrt und ihr den vorzeitigen Tod gebracht. »Wir brauchen uns niemandem gegenüber zu rechtfertigen.« 

»Aber es ist das Kontinuum«, erwiderte der junge Q. Die Lippen seines älteren Selbst formten die gleichen Worte – 

offenbar hatte sich ihm dieser Zwischenfall tief ins Gedächtnis eingeprägt. »Die Q sind wegen uns gekommen. Sie wissen, was geschehen ist.« 

»Zeigen Sie mehr Rückgrat, Junge, und halten Sie den Mund.« 0 hinkte durchs Vakuum und legte dem jungen Q eine fleischige Hand auf die Schulter. Seine drei Kumpane – Q 

kannte sie als Gorgan, (*) und Der Eine – standen hinter ihm und überließen es ihrem Anführer, sich dem Urteil des Kontinuums zu stellen. »Wir hängen da alle zusammen drin, Q. Sie können jetzt nicht aussteigen.«

»SIE.« Die Stentorstimme sprach zu 0 und wies eine gewisse Ähnlichkeit mit Picards klangvollem Timbre auf. »SIE UND 

IHRE VERTRAUTEN GEHÖREN NICHT HIERHER. SIE 

MÜSSEN FÜR IMMER VERBANNT WERDEN.« 

»Das habe ich schon einmal gehört«, erwiderte 0 und lachte leise. Dann sah er mit eisblauen Augen nach oben, stemmte die Hände in die Hüften und schob das Kinn vor. »Wie könnt ihr selbstherrlichen Nervensägen es wagen, über uns zu urteilen? 

Was wisst ihr von der noblen Kunst, niedere Lebensformen zu testen und sie zu zwingen, sowohl ihr Entwicklungspotenzial zu zeigen als auch zu beweisen, dass sie zu überleben verdienen? Habt ihr jemals etwas vollbracht, das sich mit unseren Leistungen messen kann, ihr immer so vorsichtigen Q? Wir sind besser als ihr alle zusammen!« 

»0!«, flüsterte der junge Q seinem früheren Vorbild zu. 0s Respektlosigkeit der Autorität des Kontinuums gegenüber hatte ihn sehr beeindruckt – bevor er durch 0s Schuld in erhebliche Schwierigkeiten geriet. Vor Tkon. Picard ahnte, dass der ältere Q sehr versucht gewesen war, sein jüngeres Selbst zu warnen. 

»Versteckt euch nicht hinter eindrucksvollen akustischen Spezialeffekten«, forderte 0 die körperlose Stimme heraus. 

»Tretet uns persönlich gegenüber, von übernatürlichem Superwesen zu übernatürlichem Superwesen, wenn ihr genug Mumm habt.« 

»SIE SIND ES NICHT WERT, DIE Q ZU SEHEN. SIE 

WERDEN AUS DIESER SPHÄRE VERSTOSSEN.« 

»Versucht es nur«, sagte 0. Er holte tief Luft und schien seine ganze Kraft zu sammeln, wie bei jener Gelegenheit, als er die Coulalakritous zu einer Eiskugel gefrieren ließ. Eine flackernde Aura umgab ihn und ein sonderbares Schattenbild entstand, zeigte eine andere, substanzlose Gestalt hinter der menschlichen Maske. 

Schon einmal, weitere fünfhunderttausend Jahre in der Vergangenheit, hatte Picard diesen anderen Aspekt von 0 

gesehen. Auch in diesem Fall waren die Bilder vage und fast unterschwellig, wirkten durch ihre Undeutlichkeit noch unheilvoller. Picard versuchte, Einzelheiten von 0s Alter Ego zu erkennen, und glaubte, Tentakel zu sehen, die aus der menschlichen Gestalt wuchsen, und irgendetwas deutete auf zusammengefaltete Schwingen hin.  Was halb verborgen bleibt, lässt der Phantasie zu viel Spielraum,  dachte er. Zwar war er oft sehr fremdartigen Wesen begegnet, aber bei dem Anblick von 0s anderer Gestalt lief es ihm kalt über den Rücken. 

 Vielleicht beunruhigt mich vor allem der Hinweis auf bewusste Täuschung.  Welche anderen Geheimnisse hütete 0? 

Wie auch immer seine wahre Gestalt beschaffen sein mochte: 0 verfügte über große Macht, die man nicht unterschätzen durfte. Eine Stufe der Existenz trennte Picard vom Geschehen, aber trotzdem spürte er die von 0 ausgehende Kraft. Wie ein eiskalter Wind strich sie ihm über Gesicht und Hände. 

»Wir zeigen es ihnen!«, rief 0 dem jungen Q und seinen Freunden zu. »Diese überheblichen Scharlatane wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben. Wenn wir zusammenhalten, werden wir mit jedem Gegner fertig.« 

Doch die kumulative Kraft des Kontinuums schlug wie Disruptor-Feuer von einem romulanischen Warbird zu. Sie sorgte dafür, dass die Tentakel aus Ektoplasma verschwanden und 0 zurücktaumelte, gegen Gorgan und Den Einen stieß. 

Gorgans weiter Umhang und sein langes weißes Haar, wie immer umhüllt von einer grünlichen Aura, flatterten wie während eines Sturms aufgehängte Wäsche. Die glänzende Rüstung Des Einen gewährte nur wenig mehr Schutz. Er blinzelte angesichts der Wucht des Angriffs und die strenge Miene veränderte sich, als sich die Haut straff über den Wangenknochen spannte. Die scharlachrot glühende Sphäre über ihnen – ihr Name lautete (*), wenn man überhaupt von einem Namen sprechen konnte – dehnte sich zu einem durchsichtigen Oval, als sie von der Macht des Kontinuums getroffen wurde. 

»Nur zu!«, donnerte 0. Rauchfäden lösten sich von seiner angesengten Kleidung. »Ich werde mich nicht ergeben, nie wieder!« Er drängte nach vorn, zog dabei ein Bein nach, ballte die Fäuste und schleuderte den unsichtbaren Widersachern destruktive Energie entgegen. Lodernde Feuerkugeln rasten wie Meteore durchs All und explodierten mit so grellem Gleißen, dass Picard den Blick abwenden musste. 

»Hier«, sagte der neben dem Captain stehende Q und reichte ihm ein Objekt, das Geordi LaForges altem VISOR ähnelte. 

»Sie sollen alles beobachten können.« 

Picard nahm die Sehhilfe kommentarlos entgegen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum ihm Q dies alles zeigte.  Was haben diese Ereignisse, die sich in ferner Vergangenheit zutrugen, mit mir und meiner Zeit zu tun? 

Wenn 0s feuriger Angriff irgendeine Wirkung auf das Kontinuum hatte, so bemerkte Picard nichts davon. An 0s Macht bestand kein Zweifel, aber er war nur eine Person. Das Kontinuum hingegen repräsentierte die kollektive Macht vieler Q. Von seinen Freunden kam ihm nur Der Eine zu Hilfe. 

»Verneigt euch nicht vor falschen Göttern!«, verkündete er und ließ 0s Feuerkugeln Blitze folgen. Sein ernstes, patriarchalisches Gesicht erweckte den Eindruck, aus dem härtesten cardassianischen Granit gemeißelt zu sein. Selbst der lange Bart wirkte fest und unnachgiebig. »Fühlt das Stechen meines gerechten Zorns.« 

Trotz der Hilfe Des Einen verlor 0 an Boden. Die enorme Macht des Kontinuums zwang den Mörder der Tkon, erneut zurückzuweichen, und er hinterließ dabei eine Spur aus Feuer. 

Auch der junge Q bekam den Zorn des Kontinuums zu spüren. 

Er rollte kopfüber durchs All, fort von 0 und den anderen. Im letzten Augenblick streckte 0 die Hand aus, griff nach Qs Arm und bohrte ihm die Finger ins metaphysische Fleisch. 

»Ich werde nicht nachgeben«, betonte 0 noch einmal. Er schnaufte und kniff die Augen zusammen, als das Kontinuum mit einer neuen Offensive begann. »Aber selbst der mutigste Kämpfer weiß, wann der Zeitpunkt für den Rückzug gekommen ist. Wir müssen von hier verschwinden. Bringen Sie uns fort, Q!« 

»Was?« Der junge Halbgott wirkte verunsichert. Er rang nervös mit den Händen, sah erst zu 0 und dann in die Richtung, aus der die Angriffe des Kontinuums kamen. 



 Kann er die anderen Q sehen?,  fragte sich Picard.  Weiß er, wie zornig sie sind?  Das Kontinuum hatte Q schon einmal bestraft, erinnerte er sich, für Dinge, die nicht annähernd so tragisch waren wie die Auslöschung des Reiches Tkon. 

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte der junge Q. 

»Ich weiß es einfach nicht.« 

»Lauf nicht weg, du Narr«, flüsterte der ältere Q seinem jüngeren Selbst zu, das die Stimme der Erfahrung allerdings nicht hören konnte. »Dadurch wird es nur noch schlimmer.« 

»Bring uns fort!«, stieß 0 hervor. Er warf die braune Perücke weg, und zum Vorschein kam sein rötliches, im Nacken zusammengebundenes Haar. »Wir müssen weg von hier, Q, und zwar sofort. Oder wollen Sie die Schuld für das auf sich nehmen, was mit dem Reich Tkon geschah?« Er hinkte, und Picard erinnerte sich daran, dass er ohne Qs Hilfe nicht schneller als das Licht reisen konnte. »Sind Sie bereit, für meine Verbrechen zu büßen?« 

»Es war nicht meine Schuld«, wimmerte der junge Q. Furcht und Kummer verwandelten sein Gesicht in eine Grimasse. 

Tränen rannen ihm über die Wangen. »Jedenfalls nicht nur.« 

»Sind Sie da ganz sicher?«, fragte 0 und zeigte kein Erbarmen. »Glauben Sie, dass das ach so erhabene Q-Kontinuum die Dinge ebenso sieht wie Sie? Es scheint nicht unbedingt dazu zu neigen, irgendetwas zu vergeben.« Ein teuflisches Lächeln erschien im breiten Gesicht mit den geröteten Wangen. »Bestimmt wird es bei Ihnen besonders streng sein.« 

»SIE KÖNNEN UNS NICHT BEZWINGEN«, verkündete die Stimme des Kontinuums. »WENN SIE SICH DER 

VERBANNUNG WIDERSETZEN, RISKIEREN SIE 

VERNICHTUNG.« 

»Lass dich nicht darauf ein«, stöhnte der ältere Q und schüttelte kummervoll den Kopf. 



»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, brachte 0 zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann sie nicht länger zurückhalten.« 

 Er gerät in Panik,  dachte Picard, und tatsächlich: Eine halbe Sekunde später gab der junge Q ein unartikuliertes Heulen von sich und verschwand zusammen mit 0 und den anderen in einem weißen Lichtblitz. Picard und der ältere Q standen allein im leeren All. Das Kontinuum blieb den Sinnen des Captains auch weiterhin verborgen. 

»Sie brauchen nichts zu sagen, Picard«, sagte Q. »Ich weiß, wie dumm ich gewesen bin.« 

 »Ich hatte eine hübsche Maid. 

 Sie war nicht sehr gescheit, 

 Aber ihre Mitgift geweiht 

 Und meine Pläne bereit, 

 Im Schatten ich saß, vor Unglück gefeit…« 

Der junge Q schüttelte ungläubig den Kopf. 0 klang viel zu zufrieden mit sich selbst für jemanden, der die Strafe des Kontinuums für sie alle herausgefordert hatte. Wie konnte er unter solchen Umständen singen?  Ich bin auf der Flucht, begriff er.  Und ich bin unsterblich. Mein Leben ist vorbei und es wird nie enden. 

Niedergeschlagen saß er auf dem Boden, die Knie angezogen und das Kinn darauf gestützt. Der Untergrund bestand aus massivem Dilithium, und die dichte, metallische Flüssigkeit, die Q und seine Komplizen umgab, hatte die kristallene Oberfläche glatt geschliffen. Jene Flüssigkeit bildete ein Meer, das die ganze planetengroße Masse aus Dilithium umgab. 

Hunderttausende von Kilometern weit ragte es empor, ging schließlich in eine aus Wasserstoff und Helium bestehende Atmosphäre über, in der Stürme mit einer 



Windgeschwindigkeit von über fünfhundert Stundenkilometern tobten. Der Kern des Gasriesen – er befand sich in einem Sonnensystem, das man einmal Detrian-System nennen würde – war während Qs Kindheit eins seiner Lieblingsverstecke gewesen. Hier kam er sich wie im Innern eines riesigen Auges vor, von mehreren Flüssigkeitsschichten und einer dichten Gashülle vor anderen, neugierig blickenden Augen geschützt. Er hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal 0, und er hätte es nie für möglich gehalten, dass er hier einmal Zuflucht suchen würde, um gerechter Strafe zu entgehen. 

 So etwas hätte überhaupt nicht geschehen dürfen,  dachte der junge Q kummervoll. 

»Vielleicht sollten wir aufgeben«, schlug er vor und hob den Blick von der glatten Oberfläche des Kerns. Er konnte es nicht mehr ertragen, sein schuldbewusstes Spiegelbild zu sehen. 

»Vielleicht ist das Kontinuum gnädig, wenn wir uns aus freiem Willen stellen.« 

0 gab keine Antwort. Er sang auch weiterhin, während er übers Dilithium schlitterte. Er geriet nur ein- oder zweimal aus dem Takt, als der Text immer sonderbarer klang: 

 »Wehe denen, die Angst haben, sage ich dir, Ich halte nichts davon, verraten zu werden hier…« 

 Warum sieht er mich an?,  dachte Q nervös. 0 sang doch nur, weiter nichts. 

»Sie kennen das Kontinuum nicht so gut wie ich«, fuhr er fort. »Manchmal sind die Q erstaunlich vernünftig. Wenn wir alles erklären, wenn wir darauf hinweisen, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten… Dann können wir sicher mit ein wenig Nachsicht rechnen.« 



 »Ich schätze, dann wäre ich so sauer wie vier… « 

Einige Meter entfernt glitt 0 über die glatte Kristalloberfläche und beendete sein Lied mit einem lauten Lachen. Er rückte seine Krawatte zurecht, während er über das harte Diluthium tanzte. »Wenn es darum geht, ein Rebell zu sein, müssen Sie noch viel lernen. Regel Nummer Eins: Man gebe niemals auf. 

Habe ich Recht, Kumpel?« 

Die anderen Entitäten befanden sich in der Nähe. Der Eine hatte sich einen recht imposant wirkenden Thron aus Dilithium zugelegt, in dem Er saß und Sich erstaunlich majestätisch gab für jemanden, der zur Flucht gezwungen worden war. Gorgan zeigte weitaus mehr Nervosität und hatte hinter dem Thron mit einer unruhigen Wanderung begonnen. Der Saum des amethystfarbenen Umhangs strich über den Boden. Seine immaterielle Gestalt schimmerte und sah weniger substanziell aus als ein Hologramm. (*) schwieg wie üblich, schwebte in der Strömung des metallenen Meeres und projizierte einen blutroten Schein auf die ganze Szene. 

»Habe ich Recht?«, wiederholte 0 laut und in seiner Stimme erklang eine gefährliche Schärfe. Blasen lösten sich von seinen Lippen und stiegen nach oben, der weit entfernten Atmosphäre entgegen. 

»Oh, ja, natürlich«, sagte Gorgan salbungsvoll. Seine Stimme hatte ein seltsames, unnatürliches Echo; offenbar wurde sie künstlich erzeugt, von einem Wesen, bei dem Lippen und Lungen nur Nachbildungen des Originals waren. »Niemals aufgeben.« 

Der Eine saß reglos auf Seinem Thron, die Arme auf den verzierten Armlehnen. Seine goldene Rüstung im mittelalterlichen Stil wies keine Anzeichen von Rost oder Korrosion auf, obgleich sie von Flüssigkeit umgeben waren. 

»Das letzte Gefecht hat noch nicht stattgefunden. Meine Macht wird bis zum Ende andauern.« 

»Das klingt schon besser«, sagte 0 schroff und glitt Q 

entgegen. »Gelegentliche Rückschläge sind zu erwarten, wenn man kühn lebt. Ich habe Sie darauf hingewiesen, dass es gefährlich werden könnte, Q. Damit muss man rechnen, wenn man sich auf Risiken einlässt.« 

Sie waren nicht völlig allein. Augenlose, aus einzelnen Segmenten bestehende zylindrische Lebensformen hatten sich unter diesen besonderen ambientalen Bedingungen entwickelt und hielten einem ungeheuren Druck stand. Sie schwammen durch die metallische Flüssigkeit und machten instinktiv einen weiten Bogen um 0 und die anderen. 

 Sie sind klüger, als ich es gewesen bin,  dachte Q und beneidete die primitiven Geschöpfe. »Kühn leben? Ein Rebell sein?« Missmutig starrte er zum Horizont, wo das Dilithium des festen Kerns in den flüssigen Himmel überging. »Warum fühle ich mich wie ein armseliger Verbrecher auf der Flucht?« 

0 bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Na schön, klären wir es hier und jetzt. Was belastet Sie? Das Schicksal der Tkon? Kurzlebige Geschöpfe, die das Universum nie vermissen wird. In einer Million Jahren sind sie vollkommen vergessen, während wir immer noch leben. Sie sollten dankbar dafür sein, dass wir ihnen Aufmerksamkeit geschenkt haben. 

Wir erinnern uns wenigstens daran, dass wir ein wenig Spaß mit ihnen hatten. Das ist ein besseres Vermächtnis, als die meisten Sterblichen erwarten können.« 

»Spaß?«, entfuhr es Q. Empört sprang er auf. Blinde Aale, die Körper von irisierenden Schuppen bedeckt, schwammen erschrocken davon. »Die Auslöschung eines ganzen Volkes ist ganz und gar nicht spaßig. Es war nicht fair!« 

»Was hat Fairness damit zu tun?« 0 beharrte auf seinem Standpunkt. »Das Ergebnis ist natürlich immer gleich. 

Immerhin sind es nur Tiere. Primitive, körperliche Geschöpfe, nur dazu geeignet, uns ein wenig Unterhaltung zu gewähren. 

Es kommt auf den  Stil  an, mit dem solche Spezies ausgelöscht werden, Q. Sie müssen lernen, die Eleganz des Todes zu würdigen, den zarten Tanz der Zerstörung.« 

»Sie haben die Sonne in eine Supernova verwandelt! So etwas soll ›zart‹ sein?« Die zornigen, anklagenden Worte strömten aus Qs Mund, begleitet von Luftblasen. Er konnte sie einfach nicht zurückhalten. »Ich habe Sie gesehen, 0. Ich war dabei. An Stil lag Ihnen überhaupt nichts. Sie waren einfach nur wütend, weil es den Tkon gelang, Gorgan und die beiden anderen bei ihren eigenen kleinen Spielen zu schlagen. Sie errangen den Sieg, und das konnten Sie nicht zulassen. 

Deshalb brachten Sie ein ganzes Volk um.« 

»Es handelte sich um niedere Lebensformen!«, zischte 0. 

»Warum begreifen Sie das nicht? Niedere Lebensformen sind gar nicht imstande, den Sieg über Wesen wie uns zu erringen. 

Das ist per definitionem unmöglich.« Er lächelte höhnisch. 

»Verschwenden Sie keine Zeit damit, über die armen, unglücklichen Tkon zu trauern. Ich kenne Ihr eigentliches Problem. Sie fürchten sich. Zum ersten Mal in Ihrer infantilen, unreifen Existenz haben Sie die vom kleinlichen Kontinuum bestimmten Grenzen überschritten, und jetzt wollen Sie zurückkehren und um Gnade winseln.« Er schnalzte mehrmals mit der Zunge. »Ich habe Sie für tapferer gehalten. Aber vielleicht sind Sie ebenso ängstlich wie die anderen Q.« 

»Das stimmt nicht«, erwiderte Q, doch in seinen Worten erklang nicht der gleiche Nachdruck wie zuvor, als er die Auslöschung der Tkon verurteilt hatte. 

»Wirklich nicht?«, fragte 0. »Wo ist der Q, der mich durch den Wächter der Ewigkeit zog und sich nicht um die Konsequenzen scherte? Ich dachte, Sie wollten anders sein als Ihre konservativen Artgenossen. Ich dachte, Sie wollten sich einen Namen machen im Multiversum, dem Rest des Kontinuums sogar den einen oder anderen dringend benötigten Ruck geben. Ich dachte, Sie wollten Abenteuer, Aufregung und Ruhm.« 

»Ja, das wollte ich. Aber jetzt…« Er wusste nicht mehr, was er sich wünschte. 

»Für mich sieht’s ein wenig anders aus. Eine kleine Schelte von den anderen Q – und Ihr revolutionärer Eifer kollabiert wie eine Zeitwelle in einem transtemporalen Feld.« 

Plötzlich stieß 0 den jungen Q so heftig an, dass er das Gleichgewicht verlor und fiel. Er landete auf dem Boden aus flüssigem Dilithium und verursachte einige kurzlebige Strudel. 

»Na bitte«, spottete 0. »Ein wenig Druck und schon fallen Sie um. Sie haben einfach nicht den Mumm, für Ihre Überzeugungen einzustehen.« 

 Stimmt  das?,  fragte sich Q und blieb auf dem Kern des Gasriesen sitzen.  Fürchte ich mich zu sehr davor, erwischt zu werden?  Seine Sorge galt natürlich den Maßnahmen, die das Kontinuum ergreifen mochte, aber beschränkten sich seine Empfindungen allein darauf? Vielleicht hatte 0 sowohl Recht als auch Unrecht.  Dies ist doch absurd,  dachte Q und ärgerte sich so sehr über die aktuelle Situation, dass er auch weiterhin liegen blieb.  Ich bin Q. Ich weiß alles, das es zu wissen gibt. 

 Wieso also bin ich mir selbst ein Rätsel? 

»In der Unerfahrenheit meiner Jugend fehlte mir eine wichtige Erkenntnis«, sagte der ältere Q, der einige Meter (und eine Existenzebene) entfernt stand. »Ich begriff nicht, dass es keineswegs darum ging, zwischen 0 oder dem Kontinuum zu wählen. Es gab zahllose Möglichkeiten, mich zu amüsieren und die anderen Q zu schockieren. Ich brauchte mich nicht 0 

und seiner seltsamen Gruppe anzuschließen.« Ein Aal machte einen weiten Bogen um die fünf Flüchtlinge und glitt so durch den Oberkörper des älteren Q, als sei dieser überhaupt nicht vorhanden. »Es dürfte Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein,  mon capitaine:  Ich habe kaum Hilfe benötigt, um Ihr stumpfsinniges Leben interessanter zu gestalten.« 

Picard beschloss, nicht auf diese Bemerkung einzugehen – er hatte bereits genug verbale Auseinandersetzungen mit Q hinter sich. Stattdessen fragte er sich, was mit dem jüngeren Q 

geschehen mochte, der sich mit jeder neuen Entwicklung in größere Schwierigkeiten zu bringen schien. Zwar fühlte er sich nicht gerade durch Freundschaft mit Q verbünden, aber der vom Pech verfolgte junge Q zu 0s Füßen weckte doch eine gewisse Anteilnahme in ihm. Er wusste nur zu gut, wie leicht ein unerfahrener und ungestümer Novize in eine problematische Situation geraten konnte – er erinnerte sich an den Zwischenfall an der Akademie, der ihn fast die Starfleet-Karriere gekostet hätte, noch vor ihrem Beginn.  Leider gibt es hier keinen Boothby, der dem jungen Q an diesem kritischen Scheideweg mit dem einen oder anderen guten Rat helfen könnte. Er hat nur 0 und seine zwielichtigen Kumpane. 

»Sie wirken ungewöhnlich nachdenklich, Jean-Luc, selbst nach Ihren Maßstäben.« Q zog einige nichts ahnende Aale aus der benachbarten Realität und verknotete sie wie jemand, der Luftballons die Form von Tieren gab. Wenige Sekunden später präsentierte er Picard eine aus fremden Lebensformen bestehende   Enterprise. »Habe ich einen wunden Punkt berührt?« 

Picard schnitt eine finstere Miene – es gefiel ihm ganz und gar nicht, daran erinnert zu werden, dass sich sein Schiff in Gefahr befand. Die Calamarainer waren gerade erst von den Sensoren erfasst worden, als Q ihn von der Brücke entführte. 

Zwar vertraute er Rikers Kommando-Kompetenz, aber es beunruhigte ihn, nicht zu wissen, was mit der  Enterprise   in einigen hunderttausend Jahren geschah. 

»Sind Sie sicher, der reifere Q zu sein?«, fragte Picard scharf, als er das zitternde Memento entgegennahm. So vorsichtig wie möglich versuchte er, die Aale von den Knoten zu befreien. 

Genauso gut hätte er versuchen können, einen Haufen sich hin und her windender  Gagh  zu entwirren. 

»Eins zu null für Sie, Jean-Luc«, sagte Q. Offenbar war er zufrieden darüber, bei Picard eine Reaktion bewirkt zu haben. 

»Aber verwechseln Sie die Schrullen eines Erwachsenen nicht mit dem falschen Verhalten eines Jugendlichen.« Er deutete zu seinem jüngeren Selbst, das bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckte. »Ich würde mich nicht in eine so peinliche Situation bringen.« 

»Sie   haben   sich in eine solche Situation gebracht«, sagte Picard. Es gelang ihm schließlich, die Knoten zu lösen, und sofort schwammen die Aale fort. Der Captain fragte sich, ob sie in ihre Existenzebene zurückfinden würden. »Der verwirrte und besorgte junge Mann ist Ihr jüngeres Selbst.« 

»Ich bitte Sie!« Q rollte mit den Augen. »Ist die Eiche mit der Eichel identisch? Ist ein Silizium-Klümpchen nicht etwas anderes als eine Horta-Mutter? Er ist damals. Ich bin jetzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, derzeit sind wir im Damals, aber das ist eine ganz andere Angelegenheit.« 

Picard spürte vertrauten Ärger.  Warum versuche ich überhaupt, vernünftig mit ihm zu reden?,  fragte er sich. 

Einmal mehr glitt sein Blick zum jungen Q. Während der vergangenen Äonen schien Q immer anmaßender und unerträglicher geworden zu sein. 

Der junge Q und seine Begleiter waren so sehr auf ihr eigenes Drama konzentriert, dass sie das plötzliche Verschwinden mehrerer Aale aus dem trüben Ozean, der den Kern des Planeten umgab, überhaupt nicht bemerkt hatten. 0 fokussierte die ganze Kraft seiner Persönlichkeit auf Q. 

»Nun?«, fragte er. »Wie entscheiden Sie sich? Wollen Sie auch weiterhin da sitzen und sich in kindlichem Selbstmitleid ergehen? Oder sind Sie bereit, dem Kontinuum und allen anderen zu trotzen, die Sie daran hindern wollen, Ihr wahres Potenzial  zu entfalten? Denken Sie gut nach, Q. Ihre Zukunft hängt davon ab, welche Wahl Sie jetzt treffen.« 

Bevor die junge Entität antworten konnte, erhellte grelles weißes Licht das metallene Meer und überstrahlte sogar den rosaroten Glanz von (*). Für ein oder zwei Sekunden verwandelten sich die finsteren Tiefen des Gasriesen in einen sonnigen Nachmittag. 

»Das Kontinuum!«, rief Q. Seine Stimme klang sowohl alarmiert als auch erleichtert. »Es hat uns gefunden!« 
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Die 

Anzeigen des medizinischen 

Tricorders schockierten Dr. Beverly Crusher. Sie scannte Lieutenant Leyoro mit dem separaten peripheren Sensor und das Display des Tricorders wies auf ein beunruhigend hohes Niveau bioneuraler Energie hin. Die Neurotransmitter der Sicherheitsoffizierin wurden so sehr stimuliert, dass die synaptische Aktivität gefährliche Ausmaße gewann. 

 Sie kann nicht viel mehr davon ertragen,  dachte Crusher. 

Die bewusstlose Leyoro war von der Brücke aus direkt aufs primäre Biobett der Krankenstation gebeamt worden. Ein Behandlungsmodul wölbte sich über ihrem Oberkörper, leistete kardiovaskuläre Hilfe und konnte auch Defibrillationen vornehmen, falls das notwendig werden sollte. Crusher behielt sowohl die allgemeinen Bioindikatoren im Auge als auch die Anzeigen der wichtigsten metabolischen Funktionen auf dem Schirm über dem Bett. Besorgt stellte sie fest, dass die erhöhte elektrische Aktivität in Leyoros Gehirn Entzündungen und Krämpfe im modifizierten und manipulierten Nervensystem bewirkte. Die Gliedmaßen der Sicherheitsoffizierin zuckten immer wieder, bis die Ärztin das Behandlungsmodul auf eine kontinuierliche intravenöse Benzocyatzin-Infusion programmierte, um Muskelkontraktionen zu verhindern. 

Glücklicherweise erforderte die korrekte Funktion der Geräte keine Schwerkraft. Das Benzocyatzin sorgte dafür, dass die Krämpfe aufhörten, aber damit wurde nur ein Symptom beseitigt. Weitaus schwerer war es, die Krankheit selbst zu behandeln. 

 Ich habe es hier mit zu vielen unbekannten Faktoren zu tun, dachte die Ärztin und fühlte sich hilflos. Es gab zu wenige zuverlässige Informationen über den telepathischen Schock, den die galaktische Barriere unter gewissen Umständen verursachen konnte. Ein Grund dafür war der Umstand, dass es seit hundert Jahren verboten war, sich der Barriere zu nähern – 

eben wegen der damit verbundenen Gefahren. Hinzu kam, dass Beverly Crusher kaum etwas von den neurologischen Modifikationen wusste, die Wissenschaftler des angosianischen Militärs während des Tarsischen Kriegs an Leyoros Nervensystem vorgenommen hatten. Die medizinischen Daten der Sicherheitsoffizierin waren natürlich gespeichert und ließen sich jederzeit abrufen, ebenso wie Ergebnisse der Untersuchungen, die Crusher vor Jahren bei Roga Danar durchgeführt hatte, einem anderen Opfer der biochemischen Manipulationen der Angosianer. Doch das bereitete die Ärztin kaum auf die unerwarteten Wechselwirkungen zwischen den psychischen Energien der Barriere und Leyoros verändertem Nervensystem vor. Sie hatte es mit einem wahrhaft einzigartigen medizinischen Notfall zu tun. 

Glücklicherweise ging es seit dem Ende des Kampfes gegen die Calamarainer in der Krankenstation ruhiger zu. Die meisten Besatzungsmitglieder, die während des Konflikts Verletzungen erlitten hatten, waren inzwischen behandelt und wieder entlassen worden, abgesehen von einigen ernsteren Fällen, um die sich das MHN kümmerte. Crusher schüttelte ungläubig den Kopf; sie hätte nicht gedacht, einmal dankbar zu sein für die Präsenz eines arroganten Hologramms. Der holographische Doktor war durchaus nützlich, auch wenn seine Umgangsformen zu wünschen übrig ließen. Beverly bedauerte Seiars Versetzung zur  Excalibur.  Es hieß, die besonderen Strahlungen der Barriere könnten Vulkaniern nichts anhaben. 

Crusher sah zum nächsten Biobett, auf dem Deanna Troi in einem künstlich herbeigeführten Koma lag. Kortikale Stimulatoren blinkten auf der Stirn der Betazoidin. Beverly selbst hatte die Instrumente bedient, die Deannas Hirnaktivität reduzierten und schließlich ein Koma bewirkten, das die Empathin vor eben jener telepathischen Überladung schützen sollte, der Leyoro zum Opfer zu fallen drohte. Die von den Bioindikatoren angezeigten Werte deuteten darauf hin, dass die Maßnahme den gewünschte Zweck erfüllte. Die synaptische Aktivität in Trois Gehirn befand sich auf einem akzeptablen Niveau für eine erwachsene Betazoidin ihres Alters. Was den Metabolismus betraf… Er erholte sich noch von der Überdosis Polyadrenalin durch Lem Faals Injektor. 

 Ich kann noch immer nicht glauben, dass er sich zu so etwas hinreißen ließ,  dachte Crusher und erinnerte sich an den Angriff des Wissenschaftlers auf Deanna.  Ich wusste, dass er wegen des Experiments erregt war, von seiner unheilbaren Krankheit ganz zu schweigen. Aber ich hätte ihn nicht für fähig gehalten, auf diese Weise gegen ein Besatzungsmitglied vorzugehen.  Nach dem Zwischenfall war Lem Faal aus der Krankenstation geflohen und seitdem hatte Beverly Crusher nichts mehr von ihm gehört. Sie wusste auch nicht, was mit seinem Sohn Milo geschehen war, der die medizinische Abteilung ebenfalls verlassen hatte, um seinem Vater zu folgen. Als Betazoiden und volle Telepathen reagierten Faal und der Junge besonders empfindlich auf die psychischen Emanationen der Barriere. Crusher hatte einen Sicherheitswächter mit der Suche nach Vater und Sohn beauftragt, aber bisher blieben Lem und Milo Faal verschwunden. 

 Es  könnte ihnen sogar noch schlechter gehen als Leyoro, dachte die Ärztin besorgt. 



Bei der Sicherheitsoffizierin nahm die Aktivität der Neurotransmitter weiter zu. Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Crusher wusste, dass sie  irgendetwas   versuchen musste, um zu verhindern, dass sich Leyoros Zustand weiter verschlechterte und es zu irreparablen Hirnschäden kam. 

Inzwischen war es zu spät, mit kortikalen Stimulatoren ein künstliches Koma zu bewirken, so wie bei Deanna. Bevor eine solche Behandlung stattfinden konnte, ging es zunächst einmal darum, Leyoros Zustand zu stabilisieren. 

Die Ärztin betätigte einige Sensorflächen des Geräteblocks über dem Oberkörper der Angosianerin, fügte der intravenösen Infusion damit vierhundert Milligramm Triclenidil hinzu. Das war nicht ungefährlich: Das Triclenidil verstärkte Leyoros natürliche Abwehrkräfte, aber es konnte auch ihre psionische Empfindlichkeit erhöhen, wodurch sie noch verletzlicher wurde. Einige Sekunden lang überlegte sie, ob sie es wagen durfte, der Sicherheitsoffizierin ein Analgetikum zu verabreichen, zum Beispiel Hyrokortilen oder Metacetamin – 

sie schien starke Schmerzen zu haben. Aber dann bestand die Gefahr, dass es zwischen den einzelnen Medikamenten zu unvorhersehbaren Reaktionen kam, wodurch sich zusätzliche Risiken für Leyoro ergeben mochten. 

 Wenigstens ist das Mädchen in Sicherheit, dem Himmel sei Dank.  Alyssa Ogawa kümmerte sich um Faals jüngstes Kind, Kinya, in der pädiatrischen Abteilung. Dort lag die kleine Betazoidin in einem Koma, das dem Deannas ähnelte. 

Crusher griff nach den stählernen Stützstreben des Behandlungsmoduls und hielt nach Verbesserungen in Leyoros Hirnchemie Ausschau.  Komm schon, Baeta,  dachte sie.  Hilf mir ein wenig.  Die Sensoren summten leise, als sie die diagnostischen Sondierungen fortsetzten. 

Crusher seufzte erleichtert, als sie sah, dass die Aktivität der Neurotransmitter nachließ. »Ja!«, flüsterte sie. Das Triclenidil wirkte! Leyoro war noch lange nicht über den Berg, aber jetzt hatte sie wenigstens eine Chance. Vorsichtig verabreichte Beverly noch einmal hundert Milligramm und hoffte das Beste. 

Die Tür der Krankenstation öffnete sich, und drei Besatzungsmitglieder trugen Lem Faal und seinen Sohn herein 

– beide waren bewusstlos. Crusher erkannte Fähnrich Daniels, jenen Sicherheitswächter, den sie mit der Suche nach Lem und Milo Faal beauftragt hatte. Fähnrich Gomez von der technischen Sektion und Lieutenant Sumi Lee aus der wissenschaftlichen Abteilung begleiteten ihn. 

»Dr. Crusher, kommen Sie!«, rief das MHN. Der holographische Arzt half Fähnrich Daniels dabei, Lem Faal aufs nächste Biobett zu legen. Diesmal war Beverly dankbar für das Fehlen der künstlichen Schwerkraft; dadurch wurde es einfacher, die beiden Bewusstlosen zu transportieren. 

»Behalten Sie Lieutenant Leyoro auf Bett Eins im Auge«, wies Crusher das MHN an und eilte los, um sich um die beiden Neuankömmlinge zu kümmern. Mit den schweren magnetischen Stiefeln kam sie nicht so schnell voran, wie sie es sich wünschte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn ihre Hirnaktivität zunimmt.« 

»Verstanden«, bestätigt der Holo-Arzt, ohne zu meckern oder eine der für ihn typischen sarkastischen Bemerkungen hinzuzufügen. Offenbar wusste sogar ein Hologramm, wann schlechtes  Benehmen ungeeignet war. Er ging sofort zu Leyoro und eine kurze energetische Fluktuation sorgte dafür, dass seine Gestalt kurz flackerte. Die Schwerelosigkeit stellte für ihn überhaupt kein Problem dar. 

»Ich habe ihn bei einem Turbolift gefunden, auf dem Boden«, wandte sich Fähnrich Daniels an Crusher, als sie die Bio-Werte des Professors überprüfte. Er lebte noch, reagierte aber nicht auf äußere Reize. Seine Lippen bewegten sich, und er flüsterte, schien ein deliröses Selbstgespräch zu führen. Beverly Crusher spitzte die Ohren. 

»Die Wand… das Wurmloch… muss die Wand 

durchstoßen…« 

Zu ihrer großen Überraschung schien er mühelos zu atmen. 

Als sie Lem Faal zum letzten Mal gesehen hatte, war jeder Atemzug eine große Anstrengung für ihn gewesen, deutlicher Hinweis auf das fortgeschrittene Stadium der Iversonschen Krankheit. 

»Der Junge war bei mir«, sagte Fähnrich Gomez, als Crushers Blick zum auf dem Rücken liegenden Jungen glitt. 

Gomez und Lee hatten ihn auf das nächste Biobett gelegt. »Er hatte sich verirrt und ich brachte ihn zur Krankenstation zurück, als er plötzlich die Hände zum Kopf hob und zusammenbrach.« 

Gomez schauderte, als sie sich erinnerte. »Es war sehr seltsam. Ich habe einen sonderbaren visuellen Effekt beobachtet, vielleicht aufgrund plötzlicher Röntgenstrahlen. 

Für eine Sekunde sah Milo wie ein fotografisches Negativ von sich selbst aus. Dann blitzte es, und er war wieder normal. Ich versuchte, ihn zu wecken, ohne Erfolg. Dann kam Lieutenant Lee.« 

Die wissenschaftliche Offizierin nickte. »Lieutenant Commander Data hat mich beauftragt, einen Bereich konzentrierter psionischer Energie zu untersuchen, den er von der Brücke aus entdeckte.« 

Das gefiel Crusher nicht. »Haben Sie den Ursprung der Energie gefunden?« 

»Ja.« Mit einem gewöhnlichen Tricorder deutete Lee auf Lem Faal und seinen Sohn. »Die psionische Energie geht von ihnen aus.« 

»Was soll das heißen?«, entfuhr es Crusher. Milos Bio-Werte waren vielversprechend. Weder er noch sein Vater schienen so stark  – oder auf ähnliche Weise – betroffen zu sein wie Leyoro. 

Lee zögerte und sah auf die Anzeigen ihres Tricorders, bevor sie antwortete. »Ich bin mir nicht sicher. Fähnrich Breslin nimmt Sondierungen in den Korridoren vor und sucht nach energetischen Resten. Wie dem auch sei: Offenbar haben Lem und Milo Faal Energie von der galaktischen Barriere absorbiert.« 

 Ist das überhaupt möglich?,  dachte Crusher.  Und welche Folgen könnten sich daraus ergeben?  Bei Leyoro sah die Sache ganz anders aus: Sie hatte einen schweren neurologischen Schock erlitten, der jedoch kein Rätsel für die medizinische Wissenschaft darstellte und behandelt werden konnte. Aber dies… Die Wissenschaft konnte nicht einmal erklären, was die Barriere war und deshalb gab es auch keine Antwort auf die Frage, wie ihre geheimnisvolle Energie im Gehirn eines Humanoiden von Bestand bleiben konnte. 

Crusher leitete einen umfassenden diagnostischen Scan bei beiden Patienten ein und verzichtete nicht darauf, Professor Faal Gurte anzulegen – für den Fall, dass er plötzlich erwachte. 

Sie wollte einen weiteren unerfreulichen Zwischenfall vermeiden. 

Die Resultate der Scans waren verwirrend. Die Monitore über Vater und Sohn wiesen auf erhöhte Hirnaktivität hin, aber mit genau den umgekehrten Nebenwirkungen, die Leyoro bedrohten. In ihrem Kleinhirn fand eine Entwicklung statt, die offenbar zu einer Anpassung an die sprunghaft gestiegene synaptische Aktivität führte. Die zerebrale Struktur erfuhr eine Rekonfiguration. Was noch seltsamer war: Bei Lem Faal ließen sich zwei verschiedene Hirnwellengruppen feststellen, wie von zwei verschiedenen Bewusstseinssphären. 

 Man könnte meinen, hier fände eine vulkanische Mentalverschmelzung statt,  dachte die Ärztin und erinnerte sich an ein ähnliches duales Muster, das in Unterlagen von der vulkanischen Akademie der Wissenschaften beschrieben wurde. 

 Eine Art von psychischer Besessenheit?,  spekulierte Crusher. 

Während der Jahre an Bord der  Enterprise   hatte sie sonderbarere Dinge beobachtet. Aber wer oder was steckte in Faal? Die Calamarainer? Oder etwas ganz anderes? Natürlich kam auch Q in Frage, aber eigentlich entsprach so etwas nicht seinem Stil. 

Beverly beschloss, eine direktere Untersuchung vorzunehmen, streckte die Hand und hob eins von Lems Lidern, um sich die Pupille anzusehen. Sie schnappte verblüfft nach Luft und erschreckte damit die drei Besatzungsmitglieder, als sich ihr ein völlig unerwarteter Anblick bot. Gespenstisches weißes Licht strahlte aus dem einst braunen Auge des Professors, und vermutlich ging es auf die Energie der galaktischen Barriere zurück. 
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»O mein Gott«, flüsterte Crusher. Das 

grelle Licht verblasste und vier Personen umgaben sowohl die Flüchtlinge als auch Picard und den älteren Q. Sie trugen die eindrucksvollen Rüstungen römischer Legionäre. Picard erkannte die weibliche Q, obgleich sie wesentlich jünger war als die Frau, die er an Bord der  Enterprise   gesehen hatte. 

Außerdem bemerkte er, dass einer der Humanoiden eine unübersehbare Ähnlichkeit mit ihm selbst aufwies.  Einer von Qs kleinen Scherzen,  vermutete er und erinnerte sich daran, dass das wahre Erscheinungsbild der Q in Bilder ›übersetzt‹ 

worden war, die sein menschlicher Verstand verarbeiten konnte.  Sollte ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein, weil Q mich immer wieder als personifizierte Autorität darstellt?  Mit ziemlicher Sicherheit verbarg sich kein Kompliment in dieser Art der Darstellung. 

Die beiden anderen Neuankömmlinge kannte er nicht. Einer war ein blasser Mann, der seinen Bronzehelm an den Brustharnisch drückte und etwa im gleichen Alter zu sein schien wie der junge Q. Er trug das blonde Haar nach hinten gekämmt und wirkte nervös. Immer wieder glitt sein Blick zu den anderen Q, von denen er offenbar Hilfe erwartete. Die vierte Person schien ein ganzes Stück älter zu sein und hatte traurige Augen mit ausgeprägten Tränensäcken. Eine philosophische Aura umgab diesen Mann. 

»Der gute alte Quinn«, sagte der ältere Q an Picards Seite. 

»Möge er in Frieden ruhen.« 



Das Q-Quartett hob die Arme, und funkelnde Strahlen aus blauweißer Energie lösten sich von ihren Fingerspitzen, verbanden sich miteinander und bildeten einen gleißenden Zaun um 0 und die anderen, einen Quincunx mit dem jungen Q 

im Zentrum. Das Knistern der Strahlen wies auf ein hohes energetisches Niveau hin. Picard fühlte sich gefangen, obgleich er wusste, dass die Q nicht einmal etwas von seiner Präsenz wussten. 

Die archaischen Rüstungen verliehen den Jägern ein noch bedrohlicheres Erscheinungsbild. Das flackernde Licht der Energiestrahlen spiegelte sich auf Helmen, Brustschilden und Beinschienen aus polierter Bronze wider. Sichelförmige Federbüsche aus dichtem Rosshaar schmückten die korinthischen Helme, die auch einen Teil des Gesichts bedeckten. Kurze, mit doppelten Schneiden ausgestattete Schwerter baumelten rechts an der Hüfte, gehalten von Lederriemen oder einem Bandelier. Picard wusste zwar, dass die historischen Kostüme eine von Q geschaffene Illusion waren, aber bei diesem Konflikt wirkten sie angemessener als die pflaumenfarbenen Starfleet-Uniformen, die Q und er trugen. 

»Sie können sich nicht vor dem Kontinuum verbergen«, sagte der Q, der dem Captain ähnelte. Picard erkannte jene Stimme, die zuvor vom Himmel her erklungen war. Ganz offensichtlich hatte der Sprecher des Kontinuums beschlossen, persönlich zu erscheinen. »Widersetzen Sie sich nicht unserem Urteil.« 

Die letzten Worte veranlassten Picard, die Situation neu einzuschätzen. Nein, es handelte sich nicht um einen Sprecher, sondern um einen Richter. Um einen römischen Richter, einen Quästor. 

»Ja, Q«, sagte Qs zukünftige Ehefrau. In ihrer Rüstung wirkte sie wie eine Amazone. »Gib diesen Wahnsinn auf, bevor es zu spät ist. Diesmal bist du zu weit gegangen.« 



»Es ist zu Ihrem eigenen Besten, Q«, sagte Quinn. Seine Stimme klang nicht zornig, eher traurig. »Ich weiß, dass Sie es gut gemeint haben.« 

»Er hat Recht«, fügte der blonde Q hinzu und versuchte, zuversichtlich zu lächeln. Picard vermutete, dass er ein Freund des jungen Q war. »He, einmal habe ich den ganzen Deltived-Asteroidengürtel verlegt, aber letztendlich wurde alles gut.« 

Im Gegensatz zum Rest des Tribunals, der offenbar nur Qs Bestes im Sinn hatte, brachte der Quästor dem fehlgeleiteten jungen Mann und seinen Begleitern weder Geduld noch Nachsicht entgegen. Ernst zeigte sich in einem Gesicht, das so große Ähnlichkeit mit dem Picards aufwies. »Q ist unser Problem, und in dieser Hinsicht ergreifen wir angemessene Maßnahmen. Die anderen werden für immer verbannt.« 

Im Innern des Käfigs aus schimmernder Energie stand der junge Q langsam auf. Sein simulierter Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er den Mund öffnete und zu sprechen versuchte. 

 Für welchen Weg entscheidet er sich?,  dachte Picard. War er bereit, kampflos aufzugeben? 

0 traf die Entscheidung für ihn. 

»Niemals!«, rief er. Ein Blitz löste sich von seinen Händen, verschwand im gewaltigen Dilithiumkristall unter ihnen und löste eine Materie-Antimaterie-Reaktion aus. Eine gewaltige Explosion schleuderte sie alle durch zahllose Schichten aus Flüssigkeit und Gas, durch die Atmosphäre des Riesenplaneten und ins All. Picard fühlte sich mindestens ebenso stark beschleunigt wie ein abgefeuerter Quantentorpedo. Enorme G-Kräfte drückten Haut und Fleisch an die Knochen, als er die Fluchtgeschwindigkeit erreichte und den Gravitationsschacht des Gasriesen verließ. Er konnte seinen Flug durch das Detrian-System nicht kontrollieren. 

 Verdammt, Q!,  dachte er, als er hilflos durchs All raste.  Sie hätten mich vorwarnen können. 



Irgendwann, nach endlosen Momenten, wurde er langsamer, vielleicht aufgrund einer metaphysischen Reibung oder von Quantenfasern, die nach und nach sein Bewegungsmoment absorbierten, bis er außerhalb des Sonnensystems Relativgeschwindigkeit null erreichte. Verärgert stellte er fest, dass Q bereits auf ihn wartete und völlig unbeeindruckt wirkte 

– nichts an ihm deutete darauf hin, dass sie eine enorme Explosion hinter sich hatten. 

»Ich hatte ganz vergessen, wie aufregend es war«, sagte er. 

»Ich hoffe, der Flug hat Ihnen gefallen, Jean-Luc.« 

Picard bedachte Q mit einem bitterbösen Blick. »Schon gut«, erwiderte er. »Was ist mit 0 und den anderen?« 

»Sehen Sie hinter sich.« Q schüttelte kummervoll den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Ich fürchte, die Sache artet zu einer allgemeinen Schlägerei aus.« 

Der Kampf fand in einem kosmischen Maßstab statt. Picard hoffte, dass sie weit genug entfernt waren, als er beobachtete, wie gewaltige Gestalten durchs Weltall schritten, sich mit ganzen Planeten und Sonnen bewarfen. Jahrtausende verstrichen in subjektiven Sekunden und der Krieg gegen 0 

verheerte einen Raumbereich, den Starfleet später Alpha-Quadranten nennen würde. Picard versuchte, alles zu erkennen, aber es boten sich ihm nur gelegentlich Einzelheiten einer unvorstellbaren Verwüstung dar: 

 Die glänzende Rüstung Des Einen, besser geeignet für das Zeitalter des Rittertums, prallt an die römische Bronze des blonden Q, der jetzt den Helm mit dem Federbusch trägt. Er ist entschlossen, Widerstand zu leisten, zapft die Energie einer nahen Sonne an und verwendet sie gegen Seinen Gegner. Auf dem dritten Planeten jenes Sonnensystems wird es kälter. Die Bewohner müssen mit den Konsequenzen eines Konflikts fertig werden, den sie gar nicht verstehen können… 



Der Androide Ruk stand auf einem schneebedeckten Hügel des Planeten Exo III und beobachtete, wie sich riesenhafte Bohrmaschinen durch massiven Granit fraßen. In letzter Zeit wurden viele Höhlen gegraben, denn die Schöpfer wollten der Kälte auf der Oberfläche ihrer Welt entfliehen. Tief in der Kruste des Planeten suchten sie Zuflucht. Ruk und die anderen Androiden würden den Schöpfern folgen und ihnen dienen, so wie immer. Bestimmt standen viele Veränderungen bevor, während sich sowohl die Androiden als auch ihre Schöpfer an die neuen Bedingungen der subplanetaren Existenz anpassten, aber Ruk war sicher, dass er auch weiterhin einwandfrei funktionieren würde, ungeachtet aller Modifikationen seiner Existenzparameter. Immerhin hatten ihn die Schöpfer darauf programmiert, sich anzupassen und zu überleben. 

Eisiger Wind trug seinem kantigen Gesicht Schneeflocken entgegen. Die dermalen Sensoren registrierten eine Außentemperatur, die inzwischen einige Grade unter dem Gefrierpunkt lag. Doch Ruk fühlte die Kälte nicht so wie ein Schöpfer. Sein Körper kannte weder Schmerz noch Schwäche. 

Ruks Füße sanken tief in den Schnee, der niemals wieder tauen würde. 

Niemand, nicht einmal die Klügsten unter den Schöpfern, wusste, warum die Sonne jedes Jahr kälter wurde. Niemand kannte eine Möglichkeit, diesen Vorgang aufzuhalten oder rückgängig zu machen. Den Schöpfern blieb nichts anderes übrig, als im Innern des Planeten nach der Wärme zu suchen, die sie brauchten. Ruk bewunderte ihre Entschlossenheit, die sterbende 

Sonne zu überleben. Damit lehrten ihn die Schöpfer eine wichtige Lektion. Nichts war wichtiger als das Überleben. 

 (*) bezieht seine Kraft aus dem Krieg, und deshalb schürt er Konflikte, um stark genug zu sein, die Angriffe des philosophischen Q mit den traurigen Augen abzuwehren, der einen metaphorischen Speer nach dem anderen schleudert. Auf einer weiteren Welt, die in den himmlischen Kampf hineingezogen wird, findet (*) Geschöpfe, die sich durch ihre geistigen Fähigkeiten und ihren enormen Ehrgeiz bestens für seine Zwecke eignen… 

»Bist du absolut sicher, dass dies nötig ist, Sargon?«, fragte Thalassa. »Gibt es keine andere Möglichkeit?« 

Sargon dachte über die kummervolle Frage seiner Frau nach. 

Er verlangte eine Menge von ihr, von allen, aber ihnen blieb keine Wahl. Sein Blick glitt durch das schmucklose, hastig errichtete Gewölbe. Viele Reihen aus stählernen Nischen reichten durch diese ganz besondere Katakombe, und jede Nische enthielt eine leuchtende Kugel mit der psychischen Essenz eines kühnen Mitstreiters. Nur zwei Kugeln glühten nicht – eine von ihnen war für Thalassa bestimmt. 

»Es ist die einzige Lösung«, sagte Sargon ernst. »Nach meinen Berechnungen dauert es nicht mehr lange, bis unser Planet aufgrund der vom Krieg freigesetzten Vernichtungskräfte seine Atmosphäre verliert und unbewohnbar wird. Wir können nur dann ein wenig von unserem Volk und unserer Kultur bewahren, wenn wir unser Bewusstsein in diesen Behältern verstauen.« 

»Aber ohne einen Körper zu leben… Und für wie lange?« 

Thalassa blickte niedergeschlagen auf ihre Hände hinab, prägte sich eine anmutige Schönheit ein, die sie für immer opfern musste. »Es ist schrecklich.« 

Sargon nickte. »Diesen Preis müssen wir jetzt für unsere schreckliche Arroganz zahlen.«  Der kommende Kataklysmus ist allein unsere Schuld,  dachte er.  Wir haben uns für Götter gehalten – und was ist jetzt aus uns geworden? 

»Sprechen Sie für sich selbst, Sargon«, ertönte eine süffisant klingende Stimme. Henoch trat dem älteren Wissenschaftler und seiner Frau lächelnd entgegen. Niemand lächelte auch nur annähernd so oft wie der Repräsentant der Nördlichen Koalition; das war einer der Gründe, warum Sargon ihm misstraute. »Ich übernehme keine Verantwortung für die schwierige Lage, in der wir uns jetzt befinden. Vielleicht hätten Sie solche Worte an Ihre Generäle richten sollen, bevor sie unseren Anspruch auf das Grenzland in Frage stellten.« 

Sargon runzelte die Stirn und widerstand der Versuchung, dem Fremden einen gedanklichen Schlag zu versetzen. »Eine Geste des Friedens hat Ihnen die Möglichkeit gegeben, diesen Ort aufzusuchen«, erinnerte er Henoch. »In der Hoffnung, dass unser Volk zu Harmonie zurückfindet. Missbrauchen Sie unsere Großzügigkeit nicht, indem Sie mich mit Ihrer eigennützigen Propaganda verärgern.« 

Henoch zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, inzwischen haben sich politische Diskussionen erübrigt. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass keine Seite den Krieg gewinnen kann, hätte ich wohl kaum beschlossen, hierher zu kommen.« 

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich finde es seltsam, wie schnell der Konflikt eskalierte. Man könnte fast glauben, dass es unbekannte Kräfte gibt, die im Verborgenen an den Fäden zogen und Feindseligkeit zwischen uns säten.« 

 Du willst jemand anders die Schuld geben,  dachte Sargon und fragte sich erneut, ob es klug war, Henoch und einige seiner Gefolgsleute den Personen hinzuzufügen, deren Selbstsphären in den Behältern untergebracht wurden, damit sie irgendwann die Chance zu einem zweiten Leben bekamen. 

Er hielt nichts von Henoch, dessen leutseliger Charme kaum mehr war als ein Mittel zum Zweck. Aber er und seine Leute gehörten zu der Gesellschaft, die Sargon unbedingt bewahren wollte. Ihnen die Möglichkeit der Rettung zu verweigern… 

Darin wäre genau die Art von Egoismus und Paranoia zum Ausdruck gekommen, die ihre Welt zum Untergang verurteilt hatte.  Ob es mir gefällt oder nicht – er ist einer von uns. 

Eine Explosion auf der Oberfläche mehrere Kilometer über ihnen erschütterte das Gewölbe trotz der dicken Stahlwände. 

»Es wird Zeit, meine Liebe«, wandte sich Jargon an seine Frau. 

»Ich bin soweit«, erwiderte sie tapfer und näherte sich einer der beiden Nischen. Zum letzten Mal sah Sargon die Gestalt seiner Lebensgefährtin, ihre elegant geschwungenen Brauen, die spitz zulaufenden Ohren. Sie legte die Hände auf das gewölbte Gehäuse des Behälters, schloss die Augen und konzentrierte sich. »Bis wir erneut leben«, sagte sie zum Abschied. 

Bläuliches Glühen erfüllte die Kugel, und dann dehnte sich ein hellroter Strahlenkranz über Thalassas Körper aus. Sargon wollte den Blick abwenden, doch dazu war er nicht imstande. 

Passiv beobachtete er, wie scharlachrote Energie die leibliche Existenz seiner Frau auslöschte und kein einziges Atom übrig ließ. Als der Körper vollständig desintegriert und die Lebenskraft ins Innere der Kugel transferiert worden war, senkte Sargon den Kopf und schluchzte. 

Vom technischen Standpunkt aus betrachtet war es nicht notwendig, den Körper beim Transfer des Bewusstseins zu zerstören. Aber eigentlich gab es gar keine Alternative, wenn sich das Gewölbe nicht in ein Totenhaus verwandeln sollte. 

Nach den Geräuschen des Kampfes zu urteilen, der oben wütete, würde es bald niemanden mehr geben, der all die Leichen fortbringen konnte. 

 Verzeih mir,  dachte er und sah zur Kugel, die das Selbst seiner Frau enthielt.  Verzeih uns allen. 

»Sie haben es also tatsächlich getan«, sagte Henoch. Er sah sich Thalassas Behälter aus der Nähe an, bevor er zur letzten leeren Kugel in der Katakombe trat. »Ich habe darauf bestanden, der Letzte zu sein, weil ich befürchtete, hintergangen zu werden. Aber Sie sind bereit gewesen, sogar Ihre Frau für diese Sache zu opfern, die mir bisher absurd erschien. Ich schätze, deshalb sollte ich auch den letzten Schritt hinter mich bringen.« Er strich mit dem Finger über die Kugel und suchte nach Staub. »Wie lange müssen wir Ihrer Meinung nach in diesem unterirdischen Mausoleum warten, bis fremde Raumfahrer kommen, um uns einen Besuch abzustatten?« 

Sargon wäre gern imstande gewesen, eine klare Antwort zu geben. »Vielleicht nur einige Jahrhunderte. Vielleicht für immer. Die Behälter bewahren unsere Essenzen für eine halbe Million Jahre, vielleicht auch länger. Zeit genug, hoffe ich, um interstellaren Forschern Gelegenheit zu geben, die Reste unserer Zivilisation zu finden und uns vielleicht mit neuen Körpern auszustatten.« Wenn es doch nur möglich gewesen wäre, Androidenkörper zu konstruieren, um die transferierten Selbstsphären mobil werden zu lassen, sobald die Kämpfe auf der Oberfläche ein Ende fanden. Aber der Krieg war zu schnell losgebrochen. Es grenzte sogar an ein Wunder, dass es Sargon geschafft hatte, das Gewölbe noch rechtzeitig genug fertig zu stellen, bevor die unvermeidliche Katastrophe das gesamte organische Leben dieser Welt auslöschte. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass auch andere Völker den Weltraum erforschen, so wie unsere Vorfahren. Wir können nur beten, dass die fremden Besucher genug Anteilnahme mitbringen, um uns ins Leben zurückzuholen.« 

»Beten Sie nur, alter Mann«, erwiderte Henoch. »Was mich betrifft… Ich hoffe, dass unsere zukünftigen Körper nicht zu hässlich sind.« Er legte beide Händen auf die leere Kugel, blickte noch einmal über die Schulter und lächelte spöttisch. 

»Lassen Sie mich raten – es tut überhaupt nicht weh.« 

Wenige Sekunden später erinnerte nur noch ein Glühen im Innern der Kugel an Henoch. Sargon konnte nicht behaupten, dass er ihn vermisste.  Es  mag durchaus ein Segen sein, seine Stimme eine halbe Million Jahre lang nicht zu hören. 

Jetzt war er selbst an der Reihe. Mit einer gedanklichen Anweisung löschte er das Licht im Gewölbe. Nur das Glühen der transferierten Selbstsphären hielt die Finsternis aus der Katakombe fern, als Sargon sie verließ und einen kleineren Raum betrat. Dort ruhte eine einzelne Kugel auf einem zentralen Podium, verbunden mit den modernsten Sensor-Apparaturen, die er hier hatte montieren können, während oben der Krieg tobte. Hier würde sein eigenes Bewusstsein warten und am Himmel nach Rettung Ausschau halten. Die Selbstsphären von Henoch, Thalassa und den anderen schliefen, bis sie irgendwann jemand weckte. Doch ein Teil von Sargons Ich würde im Verlauf der kommenden Jahrhunderte und Jahrtausende wach bleiben, um den von Sensoren verstärkten Blick in die Tiefen des Alls zu richten und eine dringende Bitte um Hilfe zu den Sternen zu schicken. 

Er fragte sich, wie lang er warten musste, als er beide Hände an die Kugel presste und spürte, wie sein Selbst den Körper verließ. 

 Die weibliche Q nimmt sich Gorgan vor. Trotz der grünen Aura ist deutlich zu sehen, wie sein seraphisches Gesicht zu einer Fratze des Zorns wird, als er knurrt und der Verfolgerin zu entkommen versucht. Er spürt ein nahes Wurmloch und springt in die entsprechende Richtung, doch eine unbekannte Präsenz im Innern des Wurmlochs verwehrt ihm den Zugang lang genug, um der Q Gelegenheit zu geben, ihn zu erreichen. 

 Sie schleudert fünfdimensionales Feuer nach ihm, und er setzt sich zur Wehr… 



Buntes Licht glühte am nächtlichen Himmel über der westlichen Hemisphäre von Bajor. Die Kai stand auf dem Balkon des höchsten Tempelturms und beobachtete, wie hellgrüne Flammenzungen übers Firmament leckten, flackerten und dann verblassten. Andere Lichterscheinungen folgten, überstrahlten das Licht der Sterne. Der Himmelstempel selbst schien in Flammen zu stehen. 

»Was ist das, Heiligkeit?«, fragte Vedek Kuros besorgt und zuckte am seidenen Ärmel der Kai, um ihre Aufmerksamkeit von den sonderbaren Phänomenen am Himmel abzulenken. 

»Ist der Jüngste Tag gekommen?« 

Die Kai schüttelte nachdenklich den Kopf, wodurch die vom Ohr herabhängende silberne Kette hin und her schwang. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Die Heiligen Texte weisen ausdrücklich darauf hin, dass der Jüngste Tag erst nach dem Eintreffen des Gesandten beginnen kann.« Sie sah Kuros an und lächelte schelmisch. »Sie haben es nicht zufällig versäumt, mir die Ankunft des Gesandten zu melden, oder?« 

»O nein, Heiligkeit«, sagte der Vedek sofort. »Wie könnte ich? So etwas ist völlig ausgeschlossen!« 

»Beruhigen Sie sich, Kuros. Ich habe mir nur einen Scherz erlaubt.« Sie streckte die Hand aus, berührte das Ohr des Vedek und spürte Besorgnis in seiner  Pagh  –   die Lichter am Himmel beunruhigten ihn zutiefst. »Der Jüngste Tag ist nicht gekommen. Ich glaube, dies bedeutet ganz etwas anderes.« 

Sie wusste, dass sich nicht nur der Vedek fürchtete. Vom hohen Balkon aus sah sie die vielen Personen, die sich auf dem Platz der heiligen Stadt B’hala eingefunden hatten, voller Ehrfurcht und Beklommenheit nach oben starrten. Hunderte von Bajoranern, von jedem Clan und jeder  D’jarra,  umgaben die monumentale steinerne  Bantaca   im Zentrum der Stadt. In vielen von ihnen weckten die wogenden Farben am Himmel Furcht, aber sie konnten den Blick doch nicht davon abwenden. Das bunte Spektakel dauerte an und sorgte dafür, dass unstete Schatten durch B’hala huschten. Das Glühen und Gleißen zeichnete sich durch eine geheimnisvolle Schönheit aus. 

 Ich sollte eine Stellungnahme abgeben,  dachte die Kai. Es gehörte zu ihren Pflichten, ihrem Volk in Zeiten der Not Trost zu spenden.  Aber was soll ich sagen?  Die Heiligen Texte enthielten keine Hinweise auf solche Erscheinungen am Himmel und deshalb blieb ihre Bedeutung unklar. Tief in ihrem Herzen wusste die Kai, dass es sich nicht um das Werk der Propheten handelte, auch nicht um den bösen Schalk der gefürchteten Pah-Geister. Jene mächtigen Wesen, die guten ebenso wie die bösen, stammten von Bajor. Aber die bunten Phänomene am Himmel, so spürte sie in ihrer eigenen  Pagh, hatten einen ganz anderen, völlig fremden und sehr gefährlichen Ursprung. 

Tausend Tage lang schimmerten die sonderbaren Lichter am Himmel… 

 Der heftige Kampf zwischen den Q und 0s Gruppe weckt die Aufmerksamkeit anderer transzendentaler Wesen. Einige Entitäten nähern sich, um das Geschehen zu beobachten… 

»Wer sind die Wesen dort drüben, Q?«, fragte Picard. Er deutete auf vier humanoide Gestalten, die am Rand der Kampfzone standen. So etwas wie Schmerz zeigte sich in ihren Gesichtern. Im Gegensatz zu den Kämpfenden trugen sie nicht die Kleidung von Kriegern aus der irdischen Vergangenheit, sondern griechische Chitone, die offenbar aus gewöhnlicher Wolle bestanden. In ihren jugendlich anmutenden Gesichtern hatte die Zeit keine Spuren hinterlassen. Sie falteten die Hände auf der Brust, nahmen eine nachdenkliche, meditative Pose ein. Ganz deutlich spürte Picard eine Aura aus Frieden und Würde, fühlte sich dadurch irgendwie an den verstorbenen Sarek von Vulkan erinnert. 

»Ach,  die«,  sagte Q abfällig. »Das sind Organianer. Relativ jung im Vergleich mit dem Kontinuum, aber während dieser Phase der galaktischen Geschichte schon recht hoch entwickelt.« 

 Organianer,  dachte Picard erstaunt. In seiner Zeit waren es legendäre, fast mythische Wesen, die Jahrzehnte vor Picards Geburt eine wichtige Rolle dabei gespielt hatten, einen blutigen Krieg zwischen der Föderation und den Klingonen zu verhindern. Seitdem hielten sie sich zurück und scheuten weitere Kontakte. Picard hätte nie gedacht, dass er einmal Gelegenheit bekommen würde, Organianer zu sehen. 

Q zeigte sich weitaus weniger beeindruckt. »Ein Haufen junger, idealistischer Emporkömmlinge. Bummelanten und Nichtstuer, sie alle. Im Vergleich mit deren kindischer Doktrin des Pazifismus und der Nichteinmischung ist Ihre Erste Direktive praktisch eine Aufforderung zum Aufruhr.« 

Picard nahm Qs Einschätzung der Organianer mit Vorbehalt entgegen. Es wunderte ihn kaum, dass sich Q herablassend über Leute äußerte, die mit Geduld und Zurückhaltung gesegnet waren. Die Föderation des vierundzwanzigsten Jahrhunderts verdankte diesen friedliebenden Geschöpfen beziehungsweise ihren Nachkommen eine ganze Menge. 

Allerdings nahm er zur Kenntnis, dass sich die Organianer dieser Epoche mit der Rolle von Zuschauern begnügten, während das Kontinuum gegen 0 und seine Freunde kämpfte. 

Der Konflikt dauerte an: Picards Doppelgänger bei den Q zog eine mit stählerner Spitze ausgestattete Lanze aus dem Äther und warf sie nach 0, der einen scheibenförmigen Schild materialisieren ließ und das Wurfgeschoss damit abwehrte. Die Lanze prallte ab und raste in Richtung der Organianer weiter, die traurig den Kopf schüttelten. Kurz bevor der Speer sie erreichte, verschwand er einfach, gefolgt von den Organianern, die offenbar genug gesehen und kein Interesse daran hatten, das barbarische Durcheinander noch länger zu beobachten. 

»Endlich sind wir sie los«, brummte Q abfällig. »Wie heißt es so schön, Jean-Luc? Wenn man nicht Teil der Lösung ist, so ist man Teil das ganzen verdammten Problems.« 

»Glauben Sie?«, erwiderte Picard. »Nun, Ihr jüngeres Selbst scheint in der gegenwärtigen Situation kaum einen Beitrag zu leisten, weder so noch so.« 

Das stimmte. Der junge Q kauerte in einer abgelegenen Ecke des Alls und wirkte wie ein Häufchen Elend. Er hockte im Vakuum, wippte langsam vor und zurück und hielt sich dabei die Hände vors Gesicht, um so wenig wie möglich von den Feindseligkeiten sehen zu müssen. Weiter konnte er kaum von der Arroganz des älteren Q entfernt sein. 

»Es ist alles meine Schuld«, flüsterte er, obgleich ihn niemand hören konnte, abgesehen von Picard und seinem älteren Selbst. »Was habe ich getan?« 

»Q!«, rief 0, bedrängt vom Anführer der Q, der über einen unerschöpfliche Vorrat an Speeren zu verfügen schien. »Hören Sie auf zu brabbeln und helfen Sie mir, Freund. Man greift uns an!« 

»Hör nicht auf ihn, Q.« Die hoch gewachsene Q wirkte sehr eindrucksvoll in ihrer Rüstung. Sie schlug mit dem kurzen Schwert nach Gorgan, während sie mit Q sprach. Die täuschend engelhafte Entität stieß die Fäuste gegeneinander, um ihre Macht zu beschwören, aber mit jedem Hieb kam das Schwert der smaragdgrünen Aura ein wenig näher. »Er ist nicht dein Freund. Du schuldest ihm nichts.« 

»Sie ist nur eifersüchtig«, behauptete 0 und wehrte einen weiteren Speer ab. Sein eiserner Schild verwandelte sich in ein Gummitrampolin, das die Lanze in die Richtung zurückschleuderte, aus der sie kam. Der Quästor duckte sich rasch, doch der Speer schnitt ihm den Federbusch vom Helm. 



Eine gewaltige Sichel aus Rosshaar flog in einen nahen Nebel, wo sie später Generationen von iconianischen Forschern Rätsel aufgab. »Sie sind alle eifersüchtig. Sie beneiden uns um unsere Vitalität, unseren Mut und unsere Freiheit. Sie ertragen es nicht, dass wir den Mumm haben, unsere Allmacht so zu genießen, wie wir es für richtig halten, dass wir die Dinge ein wenig aufrütteln, anstatt einfach nur den Status quo zu erhalten. Sie wollen uns umbringen, weil wir beweisen, wie schwach und hilflos sie eigentlich sind.« Er ging in die Offensive und schoss mit einer Armbrust, die er eben noch gar nicht besessen hatte. »Möchtest du sterben, Q?« 

»Niemand wird getötet«, versprach der Quästor. »Wenn Sie sich jetzt ergeben.« Der Armbrustbolzen ging in Flammen auf, bevor er sein Ziel erreichen konnte. 

Der junge Q sah hoffnungsvoll auf, als er die Worte des Quästors hörte – eine Reaktion, die 0s Aufmerksamkeit nicht entging. 

»Sie können uns genauso gut alle eliminieren!«, rief er und spannte die Armbrust. »Was ist die Alternative? Sollen wir uns dem Willen des Kontinuums unterwerfen, dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit ein langweiliges Leben in Konformität und Anonymität zu leben? Nein, lieber setze ich hier alles auf eine Karte. Und Sie sollten sich ein Beispiel daran nehmen, wenn Sie gescheit sind, Q!« 

Der junge Q reagierte, indem er sich die Hände an die Ohren presste, um nichts mehr zu hören. Er kniff die Augen zu und stimmte ein Heulen an, das sogar die Geräusche des Kampfes übertönte. 

 Nicht gerade eine Reaktion, die Reife verrät,  dachte Picard. 

 Aber typisch für Q. Er glaubt, dass ihn die Probleme nichts angehen, wenn er ihnen keine Beachtung mehr schenkt. 

»Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte«, erklärte der ältere Q. »Ich fühlte mich durch unüberbrückbare Schluchten sowohl von 0 als auch vom Kontinuum getrennt. Aber weder die eine noch die andere Seite ließ mich in Frieden. Mitten in einem Krieg war ich völlig allein.« 

 So  ähnlich erging es mir, als Locutus von den Borg in Gefangenschaft geriet und bevor Beverly mich in einen Menschen zurückverwandelte,  dachte Picard plötzlich. Auch er war isoliert gewesen, weder ein Teil der Menschheit noch des Kollektivs, von beiden Seiten getrennt.  Eigentlich lässt es sich kaum miteinander vergleichen,  dachte er und rief sich damit selbst zur Ordnung. Im Gegensatz zu Q hatte er sich nicht selbst in eine solche Lage gebracht. Trotzdem identifizierte er sich mehr mit dem jungen Q, als ihm lieb war. 

»Wo sind die anderen Q?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Er begriff plötzlich, dass er gar keine Vorstellung davon hatte, aus wie vielen Personen das Kontinuum bestand. 

Vielleicht nur aus Q selbst und diesen vier Pseudo-Legionären? Das erschien ihm unwahrscheinlich. Er hatte immer den Eindruck gewonnen, dass die Anzahl der Q ebenso unbegrenzt war wie ihre Fähigkeiten. 

»Sie sind damit beschäftigt, das eine oder andere metaphorische Feuer zu löschen«, antwortete Q. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Dieser Konflikt richtet Schäden auf verschiedenen Existenzebenen an. Wenn so hoch entwickelte Geschöpfe wie wir kämpfen, gehen nicht nur einige Fensterscheiben zu Bruch, Jean-Luc. Um nur ein Beispiel zu nennen: Während eines Bürgerkriegs bei den Q, der in Ihrem Jahrhundert stattfand, kam es im Delta-Quadranten zu mehreren Supernova.« Er schauderte, als er sich daran erinnerte. »Um ganz ehrlich zu sein: Die dünnen Risse in der galaktischen Barriere, die Ihre Föderationswissenschaftler so interessant finden, sind eine bedauerliche Folge jenes scheußlichen kleinen Krieges.« 

 Und damit kommt er erst jetzt heraus,  dachte Picard, obwohl er noch immer nicht wusste, was die galaktische Barriere mit 0 

und diesem Kampf in der Vergangenheit zu tun hatte.  Warum bin ich hier? 

»Wie dem auch sei«, fuhr Q fort. »Die meisten Q sind damit beschäftigt, die größten Löcher in der Struktur der Raum-Zeit zu stopfen. Nur einige enge Freunde und Bekannte kümmern sich um mich, auf die unnachahmliche Art des Kontinuums.« 

Qs Erklärungen klangen plausibel. Picard wusste jetzt, wonach es Ausschau zu halten galt, und dadurch bemerkte er schattenhafte Gestalten, die im Hintergrund hin und her eilten. 

Die substanzlosen Silhouetten wirkten wie Phantome und bewegten sich so schnell, dass Picard sie kaum beobachten konnte. Er verglich sie mit Bühnenarbeitern, die hinter den Kulissen eines gewaltigen Theaters diverse Dinge erledigten. 

 Sind sie immer da?,  fragte sich der Captain.  Oder nur während einer Krise dieses Ausmaßes?  Die metaphysische Sphäre des Kontinuums war ihm noch immer ein Rätsel, obwohl er jetzt mehr wusste als vor dem ›Ausflug‹ mit Q. 

»Ja, ich sehe es«, sagte er und besann sich wieder auf die eigene Situation. »Wie lange dauert diese persönliche Angelegenheit noch, Q? So seltsam es Ihnen auch erscheinen mag: Irgendwann möchte ich zu meinem eigenen Leben zurückkehren.« 

»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen…«, erwiderte Q. 

»Diese grässliche Auseinandersetzung dauerte nur hunderttausend Jahre nach Ihrer Zeitrechnung.« Er nickte in Richtung des himmlischen Schlachtfelds. »Das Blatt wendet sich bereits.« 

Gorgan gab den Kampf als Erster auf. In seinem Gesicht schien es regelrecht zu brodeln und aus dem schimmernden Umhang wurden halb verbrannte Lumpen. Seine Gestalt waberte in der Leere, wie eine Fata Morgana über heißem Wüstensand. Er wandte sich von der Q und ihrem immer wieder zuschlagenden Schwert ab, floh durchs All, gefolgt von der Amazone aus dem Kontinuum. Um ihr zu entkommen, kehrte Gorgan dorthin zurück, wo sich einst das Reich Tkon erstreckt hatte. Er stürzte sich ins Schwarze Loch, das nach der Supernova-Explosion entstanden war – offenbar hielt er die unbekannten Gefahren jenseits des Ereignishorizonts für weniger bedrohlich als den Zorn der Q. 

»Feigling!«, rief die Q. »Zeig dein scheußliches Gesicht nie wieder in diesem Multiversum!« 

(*) nahm Gorgans Flucht zum Anlass, ebenfalls den Kampf aufzugeben. Quinn ließ den Schwertarm sinken und zeigte kein Interesse daran, der unheilvollen Entität zu folgen. Er seufzte schwer und nahm dankbar den Helm ab, als (*) nach Gorgan im Schwarzen Loch verschwand. Der hungrige Gravitationsschlund verschluckte den verderblichen Glanz des blutdürstigen Wesens. 

»Sie lassen die Entitäten entkommen?«, fragte Picard. Er wusste, dass der Sprung ins Schwarze Loch nicht ihr Ende bedeutete. Wenn er Q glauben durfte, begegnete James T. Kirk im dreiundzwanzigsten Jahrhundert sowohl Gorgan als auch (*). 

»Ohne 0 sind sie nur ein Ärgernis«, sagte Q und zuckte mit den Schultern. »Von jetzt an bleibt ihnen nichts anderes übrig, als in irgendeinem abgelegenen Winkel der Galaxis unvorsichtigen Raumschiffen aufzulauern. Mit anderen Worten: Die Q brauchen sich in dieser Hinsicht keine Sorgen mehr zu machen.« 

»Ihre Sorge um die Sicherheit weniger hoch entwickelter Völker finde ich rührend«, kommentierte Picard mit bissiger Ironie. 

»Es ist alles eine Frage des Maßstabs, Jean-Luc. Haben Sie das noch nicht begriffen?« Q ergriff den Captain an den Schultern und drehte ihn um, damit er nicht mehr zum Schwarzen Loch blickte, sondern in Richtung des Raumsektors, in dem 0 und Der Eine dem Kontinuum auch weiterhin erbitterten Widerstand leisteten. Die Flucht der beiden Verbündeten schien ihre Entschlossenheit zum Kampf nicht beeinträchtigt zu haben. »Jenes Paar stellte ein weitaus größeres Problem dar.« 

Der Eine lehnte symbolische Waffen ab – Blitze gingen von Seinen Fingerspitzen aus. Der Geruch von Ozon wehte durchs Vakuum, als die Entladungen Qs Freund auf Distanz hielten. 

»Heide! Ungläubiger!«, donnerte Der Eine. Nichts trübte den Glanz Seiner goldenen Rüstung. Einander überlappende Metallplatten schützten ihn vom Hals bis zu den Füßen. Nur das strenge Gesicht blieb unbedeckt. »Spüre die Hitze meines heiligen Zorns. Zittere vor Entsetzen, o du törichter Narr, denn meine mächtige Hand wird dich bezwingen.« 

»Das muss sich erst noch herausstellen«, erwiderte der Q, dessen blonde Locken sich unter dem Helm verbargen. Der überhebliche Tonfall ähnelte dem Qs, klang aber nicht ganz so sarkastisch. »Die Q zittern nicht.« 

Er duckte sich hinter einen rechteckigen Bronzeschild. Seine Haltung brachte große Vorsicht zum Ausdruck – ein deutlicher Hinweis auf die Intensität der Blitze, die von Dem Einen ausgingen. Zwar hatte Q darauf hingewiesen, dass sich das Blatt wendete, aber Picard sah keine Anzeichen dafür, dass eine Niederlage Des Einen unmittelbar bevorstand. Das monotheistische Ungeheuer schien den Q sogar zurückzudrängen. Selbst Seine Rüstung, eines mittelalterlichen Ritters würdig, erweckte den Anschein, der primitiven Bronze des Gegners überlegen zu sein. 

»Zügle deine lästerliche Zunge«, sagte Der Eine und näherte sich Q. Der das Gesicht säumende dichte Bart wirkte wie die Mähne eines brüllenden Löwen. »Der Zeitpunkt deiner Züchtigung ist gekommen.« 



»Da wirst du dich aber ganz schön anstrengen müssen«, entgegnete Q und hob seinen Schild, in dem sich bereits viele Beulen zeigten. Er wich langsam zurück und achtete darauf, sich keine Blöße zu geben. Funken stoben von der Bronze, als Der Eine weitere Blitze schleuderte und immer näher kam. »Q! 

Oh, Q!«, rief der Q seinen Gefährten zu. »Bitte helft mir hier! 

Je eher, desto besser!« 

Picard wusste nicht, welchem Angehörigen des Q-Kontinuums der Hilferuf galt, aber von einem Augenblick zum anderen waren die Q und Quinn an der Seite des in Bedrängnis geratenen Q. Dem traurig blickenden Quinn schien es zu widerstreben, noch einmal zu kämpfen, aber die Amazone erweckte den Eindruck, es gar nicht abwarten zu können, sich einem neuen Gegner zuzuwenden. 

»Auch auf dich wartet ein Schwarzes Loch«, verspottete die Q Den Einen. Sie trat zwischen ihn und den Q, der um Hilfe gerufen hatte. Mit ihrem Schild wehrte sie die Blitze Des Einen ab, schleuderte ihm dann eine eigene Entladung entgegen, die dafür sorgte, dass Er abrupt stehen blieb. Quinn folgte ihrem Beispiel, schützte den dritten Q mit seinem Schild und benutzte die freie Hand, um Feuer nach dem Gegner zu werfen. 

»Hure!«, fluchte Der Eine und verharrte an Ort und Stelle. 

»Hexe!« Mit der gepanzerten Hand schlug er sich auf den Brustharnisch und lautes Donnern hallte durch den interstellaren Raum. Der Blitz der Q prallte von Seiner Rüstung ab, ohne Schaden anzurichten, und Quinns Feuer sengte nur ein wenig den Bart an. Zwar standen Ihm jetzt drei Kontrahenten gegenüber, aber trotzdem dachte Er nicht daran aufzugeben. Kein Zweifel: Er war ein gefährlicherer Widersacher als Gorgan und (*). »Eure falschen Götter mögen so zahlreich sein wie Sand am Meer, doch Der Eine wird euch alle besiegen. Niemand kann Dem Einen widerstehen. Groß ist mein Ruhm, unvermeidlich mein strenges und endgültiges Urteil.« 

»Bitte…« Die Q rollte mit den Augen. »Nur ein Q hat das Recht, so unerträglich aufgeblasen zu sein.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte Den Einen, schob dabei entschlossen das Kinn vor. »Q, Q«, wandte sie sich an ihre Kampfgefährten. »Zeigen wir diesem lästigen Angeber, was es wirklich bedeutet, allmächtig zu sein.« 

Die drei Q richteten sich hinter ihren Schilden auf und verbanden ihre Willenskraft gegen den gemeinsamen Feind. 

Der Eine ballte die gepanzerten Fäuste und Blitze zuckten aus Seinen Augen, aber sie trafen auf eine unsichtbare Barriere, ohne den drei grimmig dreinblickenden Q etwas anhaben zu können.  Picard hörte, wie ein dumpfes Brummen von ihnen ausging. Zwar war er ein ganzes Stück entfernt, aber trotzdem spürte er, wie die Macht des Trios zunahm und schier unüberwindlich wurde, als drei Selbstsphären ihre Kraft miteinander synchronisierten. In der nicht existierenden Atmosphäre ließ sich eine gewisse Anspannung wahrnehmen, wie vor einem Gewitter. Im Vakuum summte es so wie im Maschinenraum der  Enterprise   unmittelbar vor einem Warptransfer. 

Selbst Der Eine schien beeindruckt zu sein und wich einen unsicheren Schritt zurück, fort von dem Licht. Ein Schatten von Zweifel zeigte sich in seiner unerbittlichen Miene. 

»Ich bin meine eigene Erlösung«, verkündete er, doch in Seiner Stimme erklang jetzt keine alttestamentarische Gewissheit mehr. »Ich bleibe unerschütterlich in meiner Entschlossenheit, denn ich bin Der Eine!« 

»Oh, ich bringe dir gleich Erleuchtung«, erwiderte die Q. 

Eine glänzende Aura umgab die drei Q, verband sie mit einem Strahlenkranz aus Energie. Das Licht war so grell, dass Picard den Blick abwenden musste. Er hob den Arm, um die Augen vor dem jähen Gleißen abzuschirmen, sah selbst bei geschlossenen Lidern strahlende blaue Punkte. 

»Reine Q-Energie«, sagte Q. »Es mangelt ein wenig an Stil, aber es ist sehr wirkungsvoll.« 

Eine Sekunde später verschwand das rechte Bein Des Einen. 

Es gelangten keine Blitze oder anderen Waffen zum Einsatz. 

Nichts durchdrang die Rüstung, um das Bein abzutrennen. Es hörte einfach auf zu existieren; von einem Augenblick zum anderen gab es dafür keinen Platz mehr in der Realitätssphäre der Q. 

Verblüfft starrte Der Eine dorthin, wo sich eben noch das Bein befunden hatte. »Nein«, murmelte Er, und Seine pompöse Selbstherrlichkeit geriet ins Wanken. »Das kann nicht sein.« 

Aber während Er noch diese Worte sprach, verschwand auch das andere Bein, gefolgt vom rechten Arm. Der Rest des Körpers, in die Überbleibsel der Rüstung gehüllt, schwebte im All. 

»Hört auf!«, rief das Wesen. »Ich bin Der Eine! Ich bin ewig!« 

Die Q zerstückelten ihn systematisch. Sie ließen auch den anderen Arm verschwinden, ohne dass ein Tropfen Blut floss, dann auch Körper und Hals. Schließlich blieb nur noch der bärtige Kopf übrig und schrie Obszönitäten. 

Der Schädel wirkte wie die Büste eines vergessenen Propheten und glitt fort vom Schlachtfeld, während im Kosmos Seine wütende Stimme widerhallte. 

»Vielleicht wäre es besser, auch Seine Zunge verschwinden lassen«, sagte die Q, als das Licht ums Trio allmählich verblasste. 

»Wir sollten es nicht übertreiben«, erwiderte Quinn. »Selbst die Verdammten verdienen eine Möglichkeit, ihr Leid zum Ausdruck zu bringen.« 

»Wie Sie meinen«, sagte die Q, klang aber nicht sehr überzeugt. »Ich halte ihn für einen verdammten Flegel, der alles verdient, was Er bekommt.« 

»Begnügen wir uns mit dem Sieg«, sagte der dritte Q und atmete schwer. »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich bin ziemlich erledigt. Eine stellare Brise würde genügen, mich fortzuwehen.« 

Diese Worte schienen keineswegs übertrieben zu sein. Die gleißende Aura hatte inzwischen so sehr an Leuchtkraft verloren, dass Picard wieder Einzelheiten erkennen konnte. Er wischte sich salzige Tränen aus den brennenden Augen. Alle drei Q wirkten sehr erschöpft, obgleich die Frau versuchte, auch weiterhin gebieterisch zu wirken. Der Altersgenosse des jungen Q nahm den Helm ab, und Picard bemerkte schweißverklebtes blondes Haar. 

»Das war schwieriger, als ich dachte«, sagte Q. »Wie bringen es niedere Spezies fertig, die ganze Zeit über Krieg zu führen?« 

»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Quinn, neigte den Oberkörper nach vorn und stützte die Hände auf die Knie. 

Zwar herrschte Schwerelosigkeit, aber er schien kaum mehr imstande zu sein, sein eigenes Gewicht zu tragen. Der Helm verschwand mitsamt dem Federbusch. Die Tränensäcke unter seinen Augen wirkten noch dicker. »Warten Sie nur, bis Sie in meinem Alter sind.« 

»Dies ist noch nicht vorbei«, ermahnte die Q ihre beiden Begleiter, trotz der eigenen Erschöpfung. Das letzte Glimmen der gemeinsamen Aura verflüchtigte sich, und sie schritt ihrem zukünftigen Ehemann entgegen, der noch immer in der Unendlichkeit hockte, den Kampf zwischen 0 und dem Picard so sehr ähnelnden autoritären Q beobachtete. Die beiden Widersacher legten eine kurze Pause ein, als sie die Niederlage Des Einen sahen. 

»Jetzt sind Sie allein«, sagte der Sprecher der Q. »Ihre elenden Helfer sind geflohen oder unschädlich gemacht.« 

Speere und Armbrust waren Schwertern gewichen. 0 und Q 

kämpften mit silbrig glänzenden Klingen, während alle anderen zusahen, von Picard bis hin zum kummervollen jungen Q. Stahl traf auf Stahl und das Klirren hallte auf absurde Weise durch ein Vakuum, in dem es eigentlich gar keine Geräusche geben konnte. Der unnachsichtige Q 

versuchte, den Sieg über seinen Gegner zu erringen, und Picard, der sich mit dem Fechten auskannte, entdeckte keinen Fehler in der Technik seines Doppelgängers. Allerdings setzte sich 0 mit einer sehr wirkungsvollen Mischung aus Berechnung und Wildheit erfolgreich zur Wehr. 

»Geben Sie den sinnlosen Widerstand auf«, sagte Q. 

»Unterwerfen Sie sich dem Urteil des Kontinuums.« 

»Niemals!« 0 schlug mit seinem Krummschwert zu und Q 

parierte den Hieb mit einem glänzenden Säbel. »Ich bin nicht allein! Der junge Q wird mir gleich zu Hilfe kommen, wart’s ab!« 

Einer der besonders seltsamen Aspekte dieses kosmischen Duells bestand darin, dass sich die Waffen der beiden Kontrahenten immer wieder veränderten. Während Picard den Kampf beobachtete, mit dem Auge des Fechters alle Finten und Paraden einschätzte, wurde aus 0s Krummschwert ein Entermesser, dann ein Breitschwert und ein klingonisches Bat’leth.  Qs Waffe verwandelte sich in einen eleganten Degen, ein Rapier, einen schottischen Zweihänder und ein romulanisches   Gladius.  Ungeachtet der Form schienen alle Klingen aus dem gleichen unzerstörbaren Material zu bestehen. Zwar stoben Funken, wenn die proteischen Schwerter aufeinander trafen, aber sie zerbrachen nicht, ganz gleich wie wuchtig der Hieb. Der Grund: Die Klingen bestanden nicht aus Stahl, sondern repräsentierten die übernatürliche geistige Kraft der beiden Duellanten. 



 Ich frage mich, wie dies aus der Q-Perspektive betrachtet aussieht,  dachte Picard. 

»Nimm das, du drakonischer Diktator!«, sagte 0 und lachte überschwänglich. Er stieß die Spitze einer italienischen Cinquedea   nach Q und verfehlte nur um Haaresbreite die Hüfte. »Ich trotze eurem despotischen Kontinuum und seiner erstickenden Nüchternheit. Q ist der Einzige, der auch nur einen Funken Talent und Initiative in sich hat. Das wird er einsehen, sobald ich euch alle vernichtet habe!« 

Es musste einen Grund dafür geben, dass Der Eine und die anderen 0 gehorcht hatten – vermutlich deshalb, weil er über mehr Macht verfügte. Picard bedauerte, nur wenig über ihn zu wissen. Q hatte ihn in einer überdimensionalen Ödnis gefunden, aber woher stammte 0? Was für eine Art von Geschöpf war er? Kein Zweifel: Hinter der Maske des netten Spitzbuben, die er manchmal trug, verbarg sich ein dunkles und sehr gefährliches Wesen. Die freundliche Fassade bröckelte immer mehr ab, als er mit einer langen  Katana  auf Q 

einschlug. 

»Sehen Sie nur, Q«, wandte er sich an den jungen Mann, der ihn in dieses Universum geholt hatte. »Von diesen griesgrämigen Spielverderbern haben Sie überhaupt nichts zu befürchten. Keine Furcht mehr! Nie wieder!« 

Die Q hatte eine andere Idee. Sie schnaufte noch immer nach dem anstrengenden Kampf gegen Den Einen, trat an Qs Seite und zerrte seine Hände fort von den Ohren. »Sieh mich an!«, sagte sie und warf ihren Helm fort, damit sie dem jungen Q 

von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten konnte. »Und sieh zu ihnen.« Sie zwang ihn, die Augen zu öffnen. »Du bist einer von uns, Q. Und du wirst immer zu uns gehören.« 

Als 0 diese mit Nachdruck gesprochenen Worte hörte, schnitt er eine Grimasse und riskierte es, sich kurz von seinem Gegner abzuwenden. Wenn Blicke töten könnten – und bei 0 ließ sich das nicht ganz ausschließen –, so wäre die Q unverzüglich zu Asche verbrannt. Aber da es ganz offensichtlich nicht genügte, sie böse anzustarren, musste er andere Maßnahmen ergreifen. 

Er bemerkte einen aus mehreren Millionen Tonnen Iridium bestehenden Asteroiden, griff mit der freien Hand danach, während die andere auch weiterhin vom Schwert Gebrauch machte, imprägnierte ihn mit einer tödlichen Menge Energie und ließ ihn wie die Kugel eines Attentäters der Q 

entgegenrasen. 

»Passen Sie gut auf, Picard«, sagte Q. »Vielleicht finden Sie es interessant.« 

Die Q war so sehr darauf konzentriert, den jungen Q zur Vernunft zu bringen, dass sie den Asteroiden gar nicht bemerkte  – fast mit Warpgeschwindigkeit sauste er auf ihren ungeschützten Kopf zu. Doch ihr zukünftiger Ehemann bemerkte ihn. 

»Achtung!«, rief er, stieß die Frau beiseite… und setzte sich damit selbst dem Asteroiden aus. 

Q zögerte nicht, öffnete das Gefüge der Raum-Zeit und schuf zwischen sich und dem Asteroiden einen Riss in der Realität. 

Der große Iridiumbrocken flog hinein, legte darin eine gewisse Strecke in Raum und Zeit zurück und erschien dann wieder in der Realität, auf Kollisionskurs mit dem dritten Planeten einer namenlosen Sonne, viele Lichtjahre entfernt und Millionen von Jahren in der Vergangenheit. 

Qs besondere Fähigkeiten verbesserten Picards Wahrnehmung, und deshalb fiel es ihm nicht schwer, den blaugrünen Planeten zu erkennen, auf den der Asteroid hinabstürzte. 

 »Mon dieu«,  brachte er hervor. »Das ist die Erde!« 

»Das Ende der Dinosaurier«, sagte Q und zuckte mit den Schultern. 

Picard fühlte sich fast überwältigt von der Bedeutung der Ereignisse, die er gerade beobachtet hatte. Entsetzt sah er, wie eine gewaltige Wolke aus Staub und Asche den ganzen Planeten umhüllte, das Sonnenlicht reflektierte und die Erde dadurch abkühlen ließ. 

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, ächzte er. »Wollen Sie wirklich behaupten…« 

»Es hat keinen Sinn, vergeudetem Iridium nachzuweinen«, unterbrach Q den Captain. Er klatschte in die Hände und sofort geriet die Erde außer Sicht. »So faszinierend diese kleine Show auch gewesen sein mag, wenn man Ihre provinziellen Wurzeln berücksichtigt… Wir sollten uns jetzt wieder dem Hauptereignis zuwenden, zumal mein jüngeres Selbst gerade aus dem Morast seiner Verwirrung zurückgekehrt ist, nach nur hunderttausend Jahren.« 

Picard war noch immer verblüfft und schockiert, als sein Blick zum Kampf zwischen 0 und dem Quästor zurückkehrte… 

 Er hätte fast Q umgebracht,  dachte der junge Q fassungslos. 

So etwas konnte er sich kaum vorstellen – und doch hatten seine alles sehenden Augen einen solchen Versuch beobachtet. 

Die Auslöschung der Tkon war eine Sache. Es mochte geschmacklos, exzessiv und sogar sadistisch sein, ja, aber es betraf nur ein sterbliches Volk. Doch die Unsterblichkeit eines Q zu bedrohen… 

Und ganz offensichtlich wollte es 0 nicht bei dem einen Versuch bewenden lassen. Mit einer Klinge in jeder Hand bedrohte er ein anderes Mitglied des Q-Kontinuums  – er griff den Quästor mit einem Bajonett in der linken und einem  Kukri-Dolch   in der rechten Hand an. Mit seiner wilden Entschlossenheit setzte sich 0 allmählich gegen das tadellose Fechtgeschick Qs durch, der nicht annähernd so sehr bestrebt war, seinen Gegner zu töten. Der strenge Q kämpfte defensiv, derzeit mit einem Säbel, aber 0 trieb ihn immer mehr zurück. 

Immer wieder schlug 0 zu, mit Waffen, die ständig ihre Struktur veränderten, und mehrmals traf er den Brustharnisch des Quästors. 

»Sehen Sie?«, rief er dem jungen Q zu. »Das Kontinuum hat keine Chance. Und das ist Ihr Verdienst!« 

 Er hat Recht,  fuhr es Q durch den Sinn.  Q  kann mir nie verzeihen, niemand von ihnen. 

Aber darum ging es vielleicht gar nicht. Er hatte nie die Zustimmung des Kontinuums angestrebt. Nein, es war immer nur sein Wunsch gewesen, dem eigenen Instinkt zu folgen, wohin auch immer er führte. 

Der Quästor versuchte, den Hieben eines Wikinger-Breitschwerts und eines Apachen-Tomahawks auszuweichen. 

Dabei stolperte über ein Sternbild, taumelte und fiel. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand verdunstete sofort in den Äther. 0 zögerte nicht, die gute Gelegenheit zu nutzen. Als sich Q wieder aufrichtete, spürte er einen zugespitzten Knochen an der Kehle. 

»Passen Sie gut auf«, wandte sich 0 an den jungen Q. »Ich zeige Ihnen jetzt, wie man mit Widerstand fertig wird. Diese armselige Entität…« Er drückte mit dem prähistorischen Sauspieß zu, und ein Tropfen silbernes Blut quoll aus einer winzigen Wunde, »…wird unser Feuer nie wieder ersticken.« 

Q sah sich voller Panik um. Der andere junge Q stand hilflos da und einen ähnlichen Anblick bot seine Freundin. Er spürte, dass sie zu erschöpft waren, um dem Quästor zu helfen, selbst wenn sie wussten, auf welche Weise er aus der gefährlichen Situation befreit werden konnte. 

»Warten Sie!«, rief der junge Q 0 zu. Er wollte ein wenig Zeit gewinnen, um sich etwas einfallen zu lassen. 

»Warum?«, erwiderte 0 und hielt den primitiven Knochendolch auch weiterhin unters Kinn seines Gegners. 



»Geben Sie es zu, Q. Sie haben sich so etwas hundertmal gewünscht.« 

 Das  stimmt,  dachte der junge Q. Manchmal wäre er am liebsten mit einem Ektoplasma-Spieß durchs ganze Kontinuum gelaufen. Er erinnerte sich an seine turbulente Kindheit und frühe Jugend – dieser spezielle Q hatte ihn damals immer wieder bestraft und seiner ausufernden Phantasie verhasste Grenzen gesetzt. Jetzt brauchte er nur zu warten und zuzusehen, wie 0 seinen Gegner tötete, das Kontinuum damit für eine oder zwei Ewigkeiten abschreckte. Völlige Freiheit und uneingeschränkte Anarchie lockten. Er konnte tun und lassen, was er wollte, hatte die Möglichkeit, genauso zu werden wie 0… 

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. 

Innerhalb eines Sekundenbruchteils tauschte er den Platz mit dem Picard ähnelnden Q. Plötzlich spürte er selbst die Spitze des Knochendolchs, während der Quästor in Sicherheit war. 

Die plötzliche Veränderung verwirrte 0. Er blinzelte ungläubig und öffnete den Mund. Die Hand mit dem Knochendolch zitterte. 

»Ich verstehe nicht…«, begann er. »Was hat das zu bedeuten?« 

Q griff mit beiden Händen nach dem Knochen und schickte einen starken galvanischen Strom durch das zugespitzte Schienbein in 0s Körper. Der Fremde zuckte und für den Hauch eines Augenblicks sah Q Tentakel, die sich schmerzerfüllt hin und her wanden. 0s Schuhe flogen fort und die Rüschenärmel des Hemds gingen in Flammen auf. Die blauen Augen traten aus den Höhlen, als 0 einen anklagenden Blick auf Q richtete. 

»Wie konnten Sie mir so etwas antun?«, brachte er hervor. 

Dann gab sein krankes Bein nach, und er fiel mit dem Gesicht nach unten in die Leere des Alls. 



Auf eine sonderbare und sehr unangenehme Weise hatte der junge Q das Gefühl, einen Teil von sich selbst verraten zu haben. 
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 »Sei sehr vorsichtig mit dem Netz


 der Spinne, 


 Denn es zu berühren, 


 ist vielleicht in ihrem Sinne…«


Der junge Q saß auf der Anklagebank des hohen Kontinuum-Tribunals, begleitet von 0 und auch dem Kopf Des Einen. 0 

trug Ketten und Handschellen, sang leise vor sich hin. Die jüngste Niederlage schien seinem Geist ziemlichen Schaden zugefügt zu haben. Er ließ die Ketten im Takt mit seinem verrückten Lied rasseln und weigerte sich, den Blick auf Q zu richten. 

Nur einige Meter entfernt – ohne Arme und Beine, sogar ohne einen Körper – lag der Kopf Des Einen in einem metallenen Käfig auf dem Boden des Gerichtssaals. Seine Augen zeigten zorniges, unmöglich erscheinendes Leben und in hilfloser Wut knirschte er mit den Zähnen. Der Anblick erinnerte Picard an jene seltenen Gelegenheiten, bei denen Datas Kopf vom Körper getrennt gewesen war. Allerdings hatte der Androide nicht so rachsüchtig gewirkt. 

»Hat es sich damit erledigt?«, fragte Picard. »Ist der Krieg zu Ende?« 

»Fast«, erwiderte Q. »Es bleibt nur noch die Frage, was mit den Gefangenen – mich eingeschlossen – geschehen soll.« 

Die Q trug noch immer ihre Rüstung und wirkte auch weiterhin wie eine Amazone, als sie zwischen den beiden Fremden und dem jungen Q stand, dazu bereit, Q zu verteidigen, falls die Entitäten versuchten, sich für den Verrat an ihm zu rächen. Die rechte Hand ruhte auf dem Knauf des Schwerts an ihrer Seite. Die beiden anderen Q saßen mit ernsten Mienen auf der Geschworenenbank. Auch sie trugen noch ihre Rüstungen, hatten aus Respekt vor dem Gericht aber die Helme abgenommen. 

Picards Doppelgänger blickte von einem hohen, schwarzen Richterstuhl aus auf die Gefangenen herab. Er hatte seine Rüstung gegen eine römische Toga eingetauscht und ein Lorbeerkranz ruhte auf seinem haarlosen Haupt. Der Captain erinnerte sich daran, dass der ältere Q ihn und den Rest der Menschheit vor Gericht gestellt hatte. Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, die Rollen diesmal vertauscht zu sehen. 

Der Gerichtssaal des Kontinuums wies weder eine Decke noch Wände auf. Picard neigte den Kopf nach hinten und sah die ganze Milchstraße, die sich über ihnen erstreckte. Er dachte daran, dass diese gewaltige Spirale aus Sternen und Sonnensystemen, mit einem Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren, den Alpha-, Beta-, Gamma-und Delta-

Quadranten enthielt – die Heimat aller bekannten Zivilisationen, von den Borg bis zum Dominion. Und zweifellos gab es in der gewaltigen Sternenmasse noch viele unbekannte Lebensformen. Selbst in Picards eigener Zeit hatte Starfleet nur einen Bruchteil der Milchstraße erforscht – ein demütigender Gedanke. 

Der Quästor klopfte mit seinem Hammer. »Feinde des Q-Kontinuums«, wandte er sich an 0 und Den Einen. Picard hatte nie zuvor eine strengere Stimme gehört. »Ihnen wurden boshafter Unfug und ein für hoch entwickelte Entitäten ungebührliches Verhalten vorgeworfen.« 

»Ich erkenne Ihre Autorität nicht an«, protestierte 0. Er sang nicht mehr und schüttelte die unzerreißbaren Ketten. »Sie haben nicht das Recht, über mich zu urteilen.« 

Auch Der Eine erhob Einwände, und zwar mit lauter Stimme, obwohl er gar keine Lungen – oder irgendetwas anderes unterhalb des Halses – hatte. »Alle Gebote kommen aus meiner Weisheit. Du sollst keine höheren Gesetze haben als meine.« 

Der Quästor ließ sich von diesen Hinweisen nicht beeindrucken. »Ihr Wechsel auf diese Existenzebene erfolgte mit stillschweigender Duldung unsererseits. Eine aktive Rolle spielte dabei ein Angehöriger unseres Kontinuums, der es leider an der nötigen Vorsicht mangeln ließ.« Der Richter richtete einen kühlen Blick auf den jungen Q, der nervös schluckte. Er trug jetzt keinen Umhang aus Sackleinen mehr, sondern gestreifte Sträflingskleidung, wirkte darin so schuldig, wie er sich zweifellos fühlte. »Dadurch ist das Kontinuum verantwortlich für Ihre zukünftigen Aktivitäten und dieser Verantwortung genügen wir, indem wir ein Urteil fällen.« 

Picard stellte fest, dass sie die Schlussphase des Verfahrens erlebten. Dagegen gab es nichts einzuwenden. Zwar erfüllte es ihn mit nicht unbeträchtlicher Zufriedenheit, Q unter den Angeklagten zu sehen, aber er sehnte auch ein Ende dieser Odyssee herbei. Je eher Q ihn zur  Enterprise   zurückkehren ließ, desto besser. 

Der Richter klopfte erneut mit dem Hammer. »Jene Entität, die sich anmaßend Der Eine nennt, wird ins Zentrum der Galaxis verbannt und bleibt dort bis zum Hitzetod des Universums oder bis er aufrichtige Reue empfindet, was auch immer zuerst eintritt. Dieses Urteil wird sofort vollstreckt.« 

»Nein!«, heulte Der Eine, als ein blau glühendes Kraftfeld seinen Käfig umgab, ihn vom Boden hob und in Richtung Zentrum der Milchstraße trug. Der Kopf sauste hin und her, prallte mit dem Gesicht mehrmals an die Gitterstäbe. »Mein ist die Macht und der Ruhm und der Wille. Ihr könnt mich nicht einkerkern!« Seine schrille Stimme wurde schnell leiser, als der Käfig höher stieg, dem Zentrum der Galaxis entgegen. 

Picard sah ihm nach, bis sich das blaue Glühen des Kraftfelds im Glanz der Myriaden Sterne verlor. 

 Natürlich,  dachte er und begriff plötzlich, was es mit dieser Entität auf sich hatte. In den Berichten von James T. Kirk wurde eine bösartige Kraft erwähnt, hinter einer energetischen Barriere im Zentrum der Milchstraße – die  Enterprise-A   war während einer der historischen ersten Reisen darauf gestoßen. 

Rein theoretisch befand sich Der Eine auch im vierundzwanzigsten Jahrhundert noch im Kern der Galaxis. 

 Die dortige Barriere sollten wir besser in Ruhe lassen,  dachte Picard. 

Der in eine Toga gehüllte Richter wandte sich an 0. Der arrogante Gefangene zeigte keine Spur von Reue, saß trotzig auf der Anklagebank und sang leise zu einer Musik, die nur er hören konnte. Schmutz und Ruß klebten an Samtmantel, Damastweste und Kniehose. Das orangerote Haar, zuvor immer sorgfältig gekämmt, war zerzaust, stand hier und dort ab. Die Schuhe hatte er im Augenblick seiner Niederlage verloren. Mit bloßen Füßen saß er da; ganz deutlich sah Picard den zernarbten und verkrüppelten linken Fuß. 

 »Ein kleiner Junge, schlafend im Bett er liegt, Als über sein seidenes Haupt ein Schatten fliegt…« 

»Die als 0 bekannte Entität«, fuhr der Quästor fort, ohne auf 0s leisen Gesang zu achten, »wird auf allen dimensionalen Ebenen aus dieser Galaxis verbannt, unwiderruflich und für immer.« 

 »Du hast ins Bett gelegt den Knaben und ihm einen Kuss gegeben dann, 




 In der Überzeugung, dass die Nacht nur Frieden bringen kann…«


»Eine Barrikade wird um die Galaxis errichtet, um Ihre Rückkehr zu verhindern. Sie soll niedere Lebensformen vor Ihren unheilvollen Manipulationen schützen, bis sie entwickelt genug sind, sich gegen Sie und Wesen Ihrer Art zur Wehr zu setzen.« 

 »Aber immer präsent, immer klein, 

 Zu winzig, um wichtig zu sein, 

 Ohne zu ahnen, was könnte geschehen – 

 Du hast die Spinne an der Wand übersehen…« 

Picard nickte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die galaktische Barriere diente nicht dazu, die Menschheit und andere Völker daran zu hindern, die Milchstraße zu verlassen. 

Sie sollte vielmehr dafür sorgen, dass 0 draußen blieb. Eine galaktische Quarantäne… 

 Aber Lem Faals künstliches Wurmloch könnte diese Quarantäne praktisch jeden Augenblick beenden. Dann bekämen es die Föderation und der Rest der Galaxis mit 0 zu tun… 

0 spuckte auf den Boden des Gerichtssaals, und sein Speichel fraß sich wie Säure in den Marmor. »So einfach werden Sie mich nicht los«, sagte er und unterbrach sein Lied, um dem Gericht zu drohen. »Ich kehre zurück, selbst wenn ich eine Million Jahre warten muss.« Ruckartig drehte er den Kopf und sah den jungen Q an. Die Q wollte ihr Schwert ziehen, aber 0 

schleuderte seinem einstigen Protegé nur Worte entgegen. »Ich werde dies nicht vergessen, Q. Wir begegnen uns wieder, verlassen Sie sich darauf.« Sein zorniger Blick glitt durch den Gerichtssaal. Picard schauderte unwillkürlich, als 0 in seine Richtung sah, obwohl er wusste, dass der rachsüchtige Gefangene weder ihn noch den älteren Q sehen konnte. »Ich hoffe, Ihnen gefallen Spiele, junger Q, denn ich weiß schon, wen ich als Nächsten testen werde. Sie, Q, Sie.« 

Sein durchdringender Blick verharrte bei Q, als er erneut sang: 

 »Während der Junge liegt im Traum, 

 Krabbelt die Spinne durch den Raum…« 

»Genug. Das Urteil ist verkündet.« Der Richter klopfte einmal mehr mit dem Hammer. »Macht es so.« 

 »Im Schlaf er liegt, ganz tief, 

 Und die Spinne über die Bettdecke lief…« 

Wie beim Einen erschien auch in diesem Fall ein Kraftfeld, erfasste 0 und trug ihn mit unvorstellbarer Geschwindigkeit fort, zum Rand der Galaxis. 

»Ich kehre zurück, Q!«, rief er und seine kehlige Stimme wurde schnell leiser. »Oh, wenn ich daran denke, mit welchen Spielen wir uns vergnügen werden, mit Spielen, bei denen es um Leben und Tod geht, um Tod und Tod und Tod… Wie gut kann ein Q sterben, frage ich mich. Ein guter Test für Sie!« 

 »Übers Grübchenkinn streichen ihre Beine, Und die Spinne beißt in weiche Haut, die seine…« 

Verbannt aus dem bekannten All schrumpfte 0 immer mehr und verschwand irgendwo außerhalb der Milchstraße, im schwarzen Abgrund zwischen den Galaxien. Zwar war er nicht mehr zu sehen, aber Picard hörte ihn noch immer singen: 



 »Unbemerkt bleiben die Spinne und ihr Plan, Bis ihr tödlicher Biss ist bereits getan. 

 Denk daran beim Kuss für eine gute Nacht, Auf die deutlich sichtbare Gefahr gib Acht.« 

Dann erschien etwas Neues. Staunend beobachtete Picard, wie sich ein dünnes violettes Band am Rande der Milchstraße erstreckte und neonhell glühte. Es umgab die ganze Galaxis mit einem undurchdringlichen Schild. 

 Auf diese Weise ist die galaktische Barriere entstanden, dachte er, voller Ehrfurcht angesichts der von den Q 

ergriffenen Maßnahme. Der glühende Kordon – die gewaltige Wand aus Energie, die seit undenklichen Zeiten zahllose Raumfahrer herausforderte –, stellte die erste Verteidigungslinie von hundert Milliarden Sonnen, all ihrer Planeten und der Zivilisationen dar, die sich darauf entwickelt hatten, von der Erde bis zum Delta-Quadranten und darüber hinaus. Von diesem Ort aus gesehen wirkte die Barriere nur wie ein dünnes, schimmerndes Band, aber er wusste, dass sie den ganzen hunderttausend Lichtjahre durchmessenden Spiralnebel umgab. Im Vergleich mit dieser enormen technischen Leistung war die Chinesische Mauer noch viel weniger als völlig unbedeutend. 

 Wirklich erstaunlich,  dachte Picard. Diesen epochalen Moment zu erleben… Das war fast den Ärger wert, den Q ihm während des letzten Jahrzehnts bereitet hatte. 

Er dachte genauer über das Urteil des Kontinuums nach und begriff, dass 0 nicht nur einfach ins Exil geschickt worden war. 

Aufgrund seiner sonderbaren Behinderung konnte 0 nicht schneller sein als das Licht, was bedeutete: Er saß im extragalaktischen Raum fest, mehr als zwei Millionen Lichtjahre von der nächsten alternativen Galaxis entfernt. 

Gewissermaßen schwamm er in einem riesigen Ozean und sah ein Ufer, das er nie erreichen konnte. Selbst wenn 0 sofort in Richtung Andromedanebel aufbrach – er würde ziemlich lange allein bleiben. Picard spürte fast so etwas wie Mitleid. Dem Urteil des Kontinuums mangelte es gewiss nicht an Strenge. 

Und der junge Q? Picard musste zugeben, dass er neugierig war und wissen wollte, wie das Kontinuum mit dem fehlgeleiteten Q verfahren wollte. Was  auch immer es unternimmt  – Qs Vorliebe für Unordnung und Chaos bleibt davon praktisch unbeeinträchtigt.  Darauf wiesen die Erfahrungen hin, die Picard und seine Crew mit Q gesammelt hatten. 

»Q«, wandte sich der Quästor an den jungen Mann und Picard beobachtete, wie sich Missbilligung im Gesicht seines Doppelgängers zeigte. 

»Ja, Euer Ehren«, erwiderte Q, stand auf und trat vor. Im Gegensatz zu den beiden anderen Angeklagten, die ihre Strafe bereits angetreten hatten, befand er sich nicht in einem Käfig und trug auch keine Ketten. Er befand sich aus freien Willen im Gerichtssaal, was bewies: Seit der überstürzten Flucht vor einigen Jahrtausenden war er reifer geworden. Picard bewunderte ihn für den Mut, sich den Konsequenzen seiner Missetaten zu stellen. 

»Ich wünschte, wir könnten mit Ihnen auf die gleiche schnelle Weise fertig werden wie mit Ihren widerwärtigen Komplizen«, sagte der Quästor, und seine Miene wurde immer verdrießlicher. »Aber leider sind Sie ein Angehöriger des Kontinuums, und deshalb müssen wir den sicher sehr schwierigen und kaum Erfolg versprechenden Versuch wagen, Sie zu rehabilitieren.« Er nickte der hinter dem jungen Q 

stehenden Q zu. »Ich bitte den Gerichtsdiener, Beweisstück 42b zu zeigen.« 

»Sofort«, sagte sie und streckte die Hände aus. Eine blaugrüne Kugel stieg über ihren Händen auf, schwebte zwischen dem Angeklagten und der Richterbank. »Erkennst du diesen Planeten?« 

Der junge Q betrachtete die Kugel und schüttelte den Kopf. 

»Sollte ich?« 

»Der Planet vor Ihnen«, verkündete der Richter und schnitt dabei ein finsteres Gesicht, »gehört zu mehreren Welten, die beim Kampf zwischen dem Kontinuum und Ihren Komplizen Schaden erlitten. In diesem Fall kam es zu Verheerungen, als Sie sich gegen Ende des sehr bedauerlichen Konflikts auf achtlose Weise vor einem heranrasenden Asteroiden schützten.« 

Picard erinnerte sich an den Zwischenfall, zu dem es viele Millionen Jahre in der irdischen Vergangenheit gekommen war und der eine globale Katastrophe bewirkt hatte.  Ich kann noch immer nicht glauben, dass Q dahinter steckt,  dachte er. Es gab eindeutige archäologische Beweise dafür, dass vor etwa fünfundsechzig Millionen Jahren ein Asteroid auf die Erde gestürzt war, was nicht nur das Ende für die Dinosaurier bedeutete, sondern auch für viele andere Arten. Er konnte sich kaum mit der Vorstellung anfreunden, dass nur ein Moment der Achtlosigkeit der Grund dafür war.  Vielleicht ist dies alles ein verrückter Scherz von Q,  hoffte er. 

»Ach ja?«, erwiderte der junge Q unsicher und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn der Quästor mit einem strengen Blick durchbohrte. 

»Die Biosphäre des Planeten wurde stark beeinträchtigt«, fuhr der Richter fort. »Ihre Strafe besteht darin, sowohl die ambientale Rekonstruktion als auch die Entwicklung neuer Lebensformen persönlich zu beaufsichtigen. Vielleicht kann Ihnen die Gesundung jener unscheinbaren Welt als Beispiel für die eigene Rehabilitation dienen.« Er musterte den jungen Q 

skeptisch. »Vermutlich ist es eine aussichtslose Sache, aber wer weiß?« 



Q reagierte nicht mit der Demut auf das Urteil, die man eigentlich von ihm erwarten sollte. »Sie verlangen von mir, bei irgendeinem abgelegenen und völlig uninteressanten Planeten den Babysitter zu spielen? Was für eine Strafe ist das? Sie kommt einer Verschwendung meiner Fähigkeiten und Talente gleich. Können Sie kein… nun, beeindruckenderes Urteil fällen? Wie wär’s mit zwölf unmöglichen Aufgaben? Oder beauftragen Sie mich mit einer gefährlichen Mission, auf die sich sonst niemand einzulassen wagt.« Er sah zur schwebenden Kugel und rümpfte die Nase. »Dies ist viel zu… langweilig und banal.« 

 Das  entspricht mehr dem Q, den ich kenne,  dachte Picard. 

 Immer arrogant und aufgeblasen, selbst in der Niederlage. 

»Stellen Sie das Urteil dieses Gerichts nicht in Frage«, sagte der Richter und hob den Hammer. »Seien Sie froh, dass wir Ihnen nicht Ihre Q-Macht und alle Privilegien nehmen – es würde mich keineswegs überraschen, wenn wir uns eines Tages gezwungen sähen, eine solche Maßnahme gegen Sie zu ergreifen.« Der Picard so sehr ähnelnde Q erhob sich hinter der hohen Richterbank und nahm den Lorbeerkranz ab. »Ich möchte Sie nicht noch einmal hier sehen, junger Q.« 

Damit schien das Verfahren beendet zu sein und Picard rechnete halb damit, dass man Q aus dem Gerichtssaal führen würde. Stattdessen blitzte es, und der Raum verschwand mit allem, was er enthielt. Der junge Q blieb allein mit seinem besonderen Mündel zurück. Er sah verdrießlich zum rotierenden Globus. Kontinente glitten dahin, und aus einer Entfernung von einigen Metern glaubte Picard, eine Landmasse zu erkennen, die später einmal Frankreich sein würde. Das Eis der Arktis dehnte sich immer mehr aus, wich nach einer langen Eiszeit wieder zurück. 

»Ein blöder Planet«, murmelte der junge Q. 

»Oh, jetzt reicht’s!« Picard drehte sich zum älteren Q um. Er hatte alles gesehen, was er sehen wollte. »Sie übertreiben, Q. 

Soll ich wirklich glauben, dass man Sie zum Hüter der Menschheit ernannte – zur  Strafe? « 

»Was soll ich sagen, Jean-Luc?« Q hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Es war eine schmutzige Arbeit, aber jemand musste sie erledigen.« Er griff nach Picards Arm und führte den Captain fort vom jungen Q und der noch jüngeren Erde. Picard sah über die Schulter zurück und beobachtete, wie sich die Geburtsstätte der Menschheit unter dem missmutigen Blick des jungen Q drehte. Doch diese beunruhigende primordiale Szene verlor sich bald in einem weißen Nebel, der aus dem Nichts zu kommen schien und innerhalb weniger Sekunden so dicht wurde, dass der Weltraum und die Sterne nicht mehr zu sehen waren. Picard begriff, das sie sich wieder in jenem seltsamen Nichts befanden, in dem ihre Reise begonnen hatte. Näherte sich seine Odyssee jetzt ihrem Ende? 

»Sie sollten Ihre Aufmerksamkeit nicht auf jenen kleinen Epilog richten, so interessant er Ihnen auch erscheinen mag«, sagte Q. »Inzwischen dürfte Ihnen klar sein, warum ich für Sie eine kleine Tour durch meine Vergangenheit veranstaltet habe.« 

Picard nickte ernst. »Professor Faals Experiment. Sein Plan, die galaktische Barriere mit einem künstlichen Wurmloch zu durchstoßen.« Mit dem jetzigen Wissen fiel es ihm nicht schwer, die damit einhergehenden Gefahren einzuschätzen. 

»Es könnte 0 eine Möglichkeit zur Rückkehr geben.« 

»Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Q. »Bestimmt ist er dort draußen, singt eines seiner schrecklichen Lieder und wartet auf eine Chance, durch die Barriere zu schlüpfen und in Ihre heiß geliebte Milchstraße zurückzukehren.« Aufrichtige Sorge zeigte sich in seinem Gesicht. »Einige hunderttausend Jahre Einsamkeit dürften seine Persönlichkeit kaum verbessert haben.« 



Picard widerstand der Versuchung, auf den Esel hinzuweisen, der den anderen Langohr schimpfte. Die beobachteten Ereignisse deuteten darauf hin, dass 0 eine größere Gefahr darstellte als Q. Zwar hatte Q der Menschheit mehrmals mit der Auslöschung gedroht, aber von 0 war ein solcher Völkermord bei den Tkon tatsächlich verübt worden. 

»Warum haben Sie mir nicht sofort die Wahrheit gesagt?«, fragte Picard. »Sie hatten mehrmals Gelegenheit zu erklären, warum wir die galaktische Barriere in Ruhe lassen sollten.« 

»Hätten Sie mir geglaubt?«, erwiderte Q. 

 Vermutlich nicht,  dachte Picard. Normalerweise wäre er kaum bereit gewesen, Q irgendetwas zu glauben, wenn er sich dabei nur auf Qs Wort verlassen konnte. Allerdings vermutete er, dass es für die anfängliche Zurückhaltung des Superwesens noch andere Gründe gab. Die Sache mit 0 war nicht gerade etwas, auf das Q stolz sein konnte. Kein Wunder also, dass er zunächst gezögert hatte und Picard die Geschichte erst erzählte, als er keine andere Möglichkeit sah, das Experiment ohne eine direkte Intervention zu verhindern.  Es  wäre ihm sicher lieber gewesen, meine Schwächen und Fehler zu untersuchen, als eigene Unvollkommenheiten zuzugeben, dachte der Captain. 

»Würde das Kontinuum nicht eingreifen, wenn 0 eine Rückkehr in die Galaxis gelänge?«, fragte Picard. Der wogende weiße Nebel wurde immer dichter. Er konnte kaum mehr die eigenen Hände sehen, wenn er sie vors Gesicht hob. 

»Die Macht aller Q müsste doch genügen, um ihn erneut zu verbannen.« 

»Letztendlich ja«, bestätigte Q. »Aber wie lange würde es dauern, einen neuerlichen Sieg zu erringen? Im Verlauf der Äonen hat sich das Kontinuum immer weiter von den Angelegenheiten der Sterblichen entfernt und sich mit… 

eigenen Dingen befasst.« Er führte Picard durch den dichten Nebel, und dem Captain blieb es ein Rätsel, wie sich sein Begleiter in dieser Umgebung orientieren konnte. »Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass es kürzlich zu einem Bürgerkrieg im Kontinuum kam. Zwar herrscht inzwischen wieder Frieden, was nicht zuletzt meinen heroischen Anstrengungen zu verdanken ist, aber es hat beträchtliches Durcheinander und viele Veränderungen für das Kontinuum gegeben. Die Q haben andere Dinge im Sinn als einen interdimensionalen Vandalen, der vor vielen Jahrtausenden unschädlich gemacht wurde. Sie sind noch immer mit den Folgen unseres Bürgerkriegs konfrontiert und wären wohl kaum bereit, so kurze Zeit nach einem ernsten Konflikt erneut in den Kampf zu ziehen.« 

Die Vorstellung, dass es bei den Q zu einem Bürgerkrieg gekommen war, faszinierte Picard nicht nur, sondern beunruhigte ihn auch. Er entsann sich daran, dass die von Professor Faal entdeckten feinen Risse in der galaktischen Barriere durch eben jene Auseinandersetzung entstanden sein sollten. Zwar hatte Q nichts dergleichen erwähnt, aber Picard wäre bereit gewesen, mehrere Tonnen in Gold gepresstes Latinum zu wetten, dass Q die Verantwortung für den Bürgerkrieg trug. 

»In hundert oder zweihundert Jahren würde das Kontinuum die von 0 angerichteten Verwüstungen bemerken«, fuhr Q fort. 

»Aber wie viel Chaos könnte er in der ahnungslosen Galaxis schaffen, bevor die Q einschreiten? Ihre viel gepriesene Föderation würde es nicht mehr erleben, wie 0 den verdienten Nachtisch bekommt.« 

»Das kann Ihnen doch gleich sein, oder?«, fragte Picard argwöhnisch. 

Q nahm keinen Anstoß an der Skepsis des Captains. »Durch meine Vaterschaft liegt mir mehr an der Zukunft des Kosmos. 

Ich möchte nicht, dass mein Sohn in einer von 0 



kontaminierten Galaxis aufwächst.« 

 Ein stichhaltiges Argument,  fand Picard. Zwar hatte sich der kleine q an Bord der  Enterprise  als sehr störend erwiesen, aber der Captain konnte durchaus verstehen, dass sich Q als Vater Sorgen um seinen Sohn machte. »Geht es Ihnen nur darum?«, fragte er. »0 schien ganz versessen darauf zu sein, sich zu rächen, vor allem an Ihnen. Sind Sie nicht auch ein wenig um Ihre Sicherheit besorgt?« 

»Eine der wichtigsten Eigenschaften wahrhaft hoch entwickelter Intelligenz besteht aus aufgeklärtem Eigennutz«, sagte Q in die Defensive gedrängt. 

»Von Ihren Motiven einmal abgesehen…«, entgegnete Picard. »Sie haben mir deutlich zu verstehen gegeben, wie gefährlich es ist, die Barriere zu durchstoßen. Derzeit liegt mir nichts an einer Durchführung des Experiments.« Er vollführte eine Geste, die dem gestaltlosen Nebel galt. »Dies bedeutet vermutlich, dass wir jetzt endlich zur  Enterprise  zurückkehren, nicht wahr?« 

»Meinetwegen.« 

Von einem Augenblick zum anderen, ohne einen spürbaren Übergang, befand sich Picard auf der Brücke der  Enterprise. 

Zu seiner großen Überraschung schwebte er vor dem großen Wandschirm, einige Meter über dem blauen Stahlboden. 

»Lieber Himmel!«, entfuhr es ihm. 

Der im Kommandosessel sitzende Will Riker stand abrupt auf. »Captain!« 

Picard begriff, dass es im Kontrollraum der  Enterprise  keine künstliche Schwerkraft mehr gab. Nachdem er einige Zeit – 

mehrere Stunden? – in der abstrakten Sphäre der Q verbracht hatte, wo Entitäten ganz gemütlich durchs leere, kalte All spazieren konnten, erschien es ihm sonderbar, wieder so elementaren Dingen wie Gravitation beziehungsweise ihrem Fehlen ausgesetzt zu sein. 



 Alles deutet darauf hin, dass ich nicht zu früh in die Realität zurückgekehrt bin,  dachte Picard. »Q«, sagte er und deutete verärgert zum Boden. »Wenn ich bitten darf…« 

»Was?«, erwiderte Q, der sich bei der Funktionsstation über ein Wiedersehen mit seinem Sohn freute. Der kleine q flog den wartenden Armen seines Vaters entgegen. Ein halb verspeister Lutscher schwebte gefährlich nah neben dem zerzausten braunen Haar Qs. »Oh, ich verstehe.« 

Q schnippte mit den Fingern, und die Schwerkraft kehrte in den Kontrollraum zurück, zog Picard zu Boden. Diverse Trümmer und Geräteteile klapperten aufs Duranium-Deck. Der Captain landete auf beiden Beinen und versuchte dabei, möglichst würdevoll zu wirken. Dann sah er sich um. 

Ihm gefiel nicht, was sich seinen Blicken darbot. Im Besorgnis erregend matten Licht war deutlich zu erkennen, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Abgesehen von der inzwischen beendeten Schwerelosigkeit – Picard stellte jetzt fest, dass Riker und die anderen magnetische Stiefel trugen – 

boten sich überall Hinweise auf Zerstörung, ganz gleich, in welche Richtung er sah. Die Leuchtkörper an der Decke funktionierten nicht mehr, aber die Augen des Captains gewöhnten sich schnell an die Düsternis auf der Brücke. 

Blinkende Warnsignale und der leuchtende Wandschirm projizierten scharlachrote und magentafarbene Schatten. 

Elektrische Entladungen schienen die technische Station im rückwärtigen Bereich des Kontrollraums vollständig zerstört zu haben. Staub und winzige Ascheflocken verunreinigten die sonst immer saubere Luft. 

»Die Calamarainer, nehme ich an«, sagte Picard zu Riker, der sich mit besorgter Miene dem Captain näherte.  Wie lange bin ich fort gewesen?,  dachte Picard.  Und was ist in der Zwischenzeit aus meinem Schiff geworden? 

»Ja«, bestätigte der Erste Offizier. Seine Stimme klang gepresst, als litte er Schmerzen, und er bedachte Q mit einem finsteren Blick. »Freut mich, dass Sie zurück sind, Captain.« 

»Die Freude ist ganz meinerseits, Nummer Eins«, erwiderte Picard und die Worte kamen von Herzen. Er drehte sich zum Wandschirm um, der erstaunlicherweise nur ein konstantes, purpurnes Glühen zeigte. »Wo sind wir?«, fragte er und fürchtete die Antwort. 

»In der Barriere«, antwortete Riker. »Nur auf diese Weise konnten wir den Calamarainern entkommen. Derzeit warten wir darauf, dass LaForge die Reparatur des Warptriebwerks beendet. Anschließend wollen wir versuchen, diesen Raumsektor zu verlassen.« 

Picard nickte. Einen vollständigen Bericht konnte er später entgegennehmen. Derzeit begnügte er sich mit folgender Feststellung: Zwar war das Schiff beschädigt, aber Riker schien die Situation im Griff zu haben. »Was ist mit dem Wurmloch-Experiment?«, erkundigte er sich. 

»Die Begegnung mit den Calamarainern verhinderte, dass wir es durchführen konnten«, erwiderte Riker. Er trat beiseite und überließ Picard den Kommandosessel. »Der Schutz des Schiffes hatte Vorrang.« 

»Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Nummer Eins«, versicherte ihm Picard. »Auch aus einem Grund, den Sie noch gar nicht kennen.« Er bemerkte den fragenden Blick des Ersten Offiziers und nickte in Richtung Q. »Ich erkläre es Ihnen später. Derzeit möchte ich nur sagen, dass ich mehr über die wahre Natur und den Zweck der galaktischen Barriere herausgefunden habe. Meine Informationen genügen hoffentlich, um Professor Faal und die wissenschaftliche Abteilung von Starfleet zufrieden zu stellen.« 

Picard lehnte sich zurück und bemerkte, dass die Q Anspruch auf den Sessel erhoben hatte, der Deanna Troi vorbehalten war. Es erschien ihm seltsam, neben einer etwas älteren Version der Frau zu sitzen, die er einige hunderttausend Jahre in der Vergangenheit beobachtet hatte. Er runzelte die Stirn, als er die klebrigen Fingerabdrücke sah, die der kleine q überall am Sessel der Counselor zurückgelassen hatte. 

Andererseits: Eigentlich sollte er froh sein, dass der Kommandobereich des Kontrollraums intakt geblieben war. 

Der Captain sah sich erneut um und dabei fiel ihm auf, dass Lieutenant Barclay die Kontrollen der sekundären wissenschaftlichen Station bediente und Fähnrich Berglund an der taktischen Konsole stand. 

»Wo sind Lieutenant Leyoro und Counselor Troi?«, fragte er. 

Ein Schatten fiel auf Rikers Miene und warnte den Captain. 

»In der Krankenstation«, antwortete der Erste Offizier. »Dies sind leider keine guten Nachrichten…« 





6 

 Die  Wand durchbrechen. Weg mit der 

 Wand, die zu lange bestand… 

Von einem Augenblick zum anderen funktionierte in der Krankenstation wieder die künstliche Schwerkraft, aber Lem Faal bemerkte nichts davon. Neue Konzepte und Empfindungen durchzogen sein Selbst und er erwachte plötzlich. Als er die Augen öffnete, sah er Beverly Crusher, die sich besorgt über ihn beugte. Das abrupte Ende seiner Bewusstlosigkeit überraschte sie so sehr, dass sie nach Luft schnappte und einen Schritt zurückwich. 

Die Umgebung verwirrte Faal. War er in die Krankenstation zurückgekehrt? Aber wie? Er erinnerte sich daran, neben einem Turbolift gestanden zu haben, mit der Absicht, den Maschinenraum aufzusuchen.  Mein Experiment… meine Arbeit… mein Schicksal…  Dann war die Energie der Barriere in sein Bewusstsein geströmt und hatte… etwas mitgebracht. 

Neue Entschlossenheit, außerdem Kraft, um die zahllosen Einschränkungen, die ihm sein kranker Leib auferlegte, zu überwinden  – das hatte er zumindest geglaubt, bis er hier erwachte.  Offenbar bin ich zusammengebrochen,  dachte er. 

 Überwältigt von der Barrierenenergie – und von der Stimme auf der anderen Seite.  Seit Monaten flüsterte sie, versprach ihm Unsterblichkeit und grenzenloses Wissen, Befreiung von der Krankheit, die ihn langsam umbrachte.  Komm zu mir, befrei mich, sei ich.  Faal war der Stimme bis zum Rand der Galaxis gefolgt und die ganze Zeit über verbarg er seine wahren Absichten vor Starfleet. 

 Näher. Näher, noch näher, am nächsten… 

»Professor?«, fragte die menschliche Ärztin. »Hören Sie mich? Wie fühlen Sie sich?« 

Er fühlte sich erneuert, hielt es aber nicht für nötig, Dr. 

Crusher darauf hinzuweisen. Er hatte sich weiter entwickelt, über sie und alle anderen Personen an Bord hinaus.  Jemand hat mich gefunden und hierher gebracht,  dachte er. Eine weitere Einmischung in seine Angelegenheiten. Von Anfang an hatten sich Picard und die anderen eingemischt, wodurch es bei seiner Mission immer wieder zu Verzögerungen kam.  Sie sehen nicht, was ich sehe, und sie hören nicht, was ich höre.  Nun, es spielte keine Rolle. Das Schiff befand sich noch immer in der Barriere 

– ganz deutlich spürte Faal ihre Energie. Es ging jetzt darum, so schnell wie möglich den Maschinenraum aufzusuchen. Dort gab es die Geräte, die er für sein Experiment brauchte.  Meine Arbeit… Mein Schicksal.  Es wurde Zeit für den letzten Schritt, dafür, die Barriere zwischen ihm selbst und der Stimme zu entfernen. 

 Die Wand durchbrechen… 

»Professor Faal«, sagte die Ärztin. Beunruhigt sah sie zum Monitor mit den Bioindikatoren, richtete den Blick dann wieder auf ihn. »Hören Sie mich? Wissen Sie, wo Sie sind?« 

 Der Maschinenraum,  dachte Faal.  Ich muss zum Maschinenraum.  Er versuchte sich aufzusetzen, aber etwas hielt ihn zurück. Er hob den Kopf und bemerkte durchsichtige Riemen, die Hände und Füße ans Bett banden. Ein breiterer Gurt reichte ihm über die Brust und schränkte seine Bewegungsfreiheit weiter ein.  Warum bin ich gefesselt?, dachte er.  Ist ihnen denn nicht klar, wie nahe ich dem Ziel bin? 

 Nahe, näher, am nächsten.  Vage erinnerte er sich an eine Auseinandersetzung mit der Ärztin und Counselor Troi, aber sie schien eine Ewigkeit zurückzuliegen und eine ganz andere Person zu betreffen. 

 Komm. Beeil dich.  Noch immer hörte er die Stimme, aber jetzt war sie fast mit seiner eigenen identisch, kam wie aus dem eigenen Innern.  Durchbrich die Wand. Durchbrich sie. 

Dr. Crusher sah, dass er die Riemen betrachtete. »Es tut mir Leid, aber das ist eine Maßnahme, die zu Ihrem Schutz dient. 

Ich bin nicht sicher, ob Sie vollkommen zurechnungsfähig sind.« 

Er schenkte ihr keine Beachtung. Nur die Barriere zählte und die Stimme. Eine Stimme, die sowohl aus ihm selbst kam als auch auf der anderen Seite der Wand wartete.  Komm. Beeil dich. Jetzt.  Er musste diesen Ort verlassen. Weder er noch die Stimme  – falls es überhaupt einen Unterschied gab – wollten länger warten.  Beeil dich,  drängte und befahl das Flüstern. 

 Schneller, noch schneller, am schnellsten. 

Seine glänzenden Augen blickten zum Gurt auf der Brust und er konzentrierte seine Willenskraft darauf. Der breite Riemen löste sich, geriet so in Bewegung, als entwickelte er plötzlich ein eigenes Leben.  Einfache Telekinese,  dachte er.  Geist über Materie. Nur auf den Geist kommt es an. 

Crusher gab einen überrascht klingenden Laut von sich, griff nach dem Gurt und versuchte, ihn wieder festzuziehen, aber er widersetzte sich ihren Bemühungen. Auch die Riemen an Händen und Füßen lösten sich. Faal brauchte sie nicht einmal zu berühren. Es genügte an sie zu denken.  Lass mich frei. Lass die Stimme frei.  Er setzte sich auf, und die Ärztin trachtete danach, ihn wieder aufs Bett zu drücken. »Daniels, Lee!«, rief sie verzweifelt. »Helfen Sie mir. Er befreit sich.« 

Faal glaubte, sich an die Sicherheitsoffizierin zu erinnern, die ihn zur Krankenstation zurückgebracht hatte, vor mindestens hundert Jahren, wie sein Gefühl behauptete. Er wusste nicht, wer die andere Person war; er sah sie jetzt zum ersten Mal.  Es sind so viele Leute an Bord dieses Raumschiffs,  dachte er.  Zu viele.  Er brauchte sie nicht mehr. Er brauchte nur noch die Stimme und die Stimme brauchte ihn. 

 Komm. Beeil dich. Durchbrich die Wand. Lass das alles frei… 

Daniels und Lee kamen Crusher zu Hilfe, aber gegen die neue Kraft in Faals Selbst konnten sie nichts ausrichten. Mit einem beiläufigen Blick schleuderte er sie fort. Sie flogen nach hinten, um nach einigen Metern gegen Hindernisse zu prallen. 

Daniels stieß an eine geschlossene Tür und Lee kollidierte mit einem Karren, auf dem medizinische Instrumente lagen. Der Wagen stürzte um; Injektoren und Exoskalpelle rutschten über den Boden. Auf nahen Biobetten setzten sich verletzte Besatzungsmitglieder auf; einige von ihnen verließen die Liegen, um bei Daniels und Lee nach dem Rechten zu sehen. 

»Halten Sie sich von Faal fern«, riet Crusher ihnen und wich zurück, als er die Beine über den Rand der Liege schwang und aufstand. Ein oder zwei Sekunden lang fragte er sich, warum er klobige Magnetstiefel trug, obgleich die künstliche Schwerkraft funktionierte. Ein kurzer Blick verwandelte sie in konventionelle Stiefel.  Das ist besser,  dachte er.  Besser, noch besser, am besten.  Die Stimme hatte ihm Kraft gegeben, genug Kraft, um die Wand zu durchbrechen. 

»O nein«, hauchte Crusher, als sie die magische Metamorphose beobachtete. Faal spürte bei ihr nicht nur Verwirrung, sondern auch Furcht.  Ja, sei auf der Hut.  Sie wahrte einen sicheren Abstand, als er zunächst einfach nur dastand, die Rückkehr von Energie und Vitalität in seinen Leib genoss. Die Stimme sang in seinem Innern ein Lied der Macht und Entschlossenheit.  Geist über Materie. Mein Geist erneuert die Materie.  Seit langer Zeit hatte er sich nicht mehr so kräftig und fähig gefühlt. Die Kraft der Stimme erfüllte ihn und tilgte alle Spuren des Leidens aus ihm.  Ich habe den Tod besiegt, triumphierte er.  Meine Existenz währt ewig. 



Die Ärztin hob die Hand zu ihrem Insignienkommunikator, mit der Absicht, Riker und die anderen zu verständigen. Faal hörte ihre Gedanken, als sie sich in ihrem Kopf formten. Das goldene Abzeichen verschwand, vom Willen des Professors in Nichts verwandelt. Er sah sich in der Krankenstation um und ließ auch alle anderen Insignienkommunikatoren verschwinden, um auf Nummer Sicher zu gehen.  Keine Einmischungen mehr,  schwor er sich.  Keine engstirnigen Regeln und Vorschriften.  Die Oberschwester namens Ogawa kam aus einer anderen Abteilung der Krankenstation, vermutlich angelockt von den Geräuschen, die Daniels und Lee bei ihren Kollisionen verursacht hatten. Faal schickte auch ihren Insignienkomrnunikator in die Nichtexistenz.  Keine Verzögerungen mehr. Die Wand zu lange bestand… 

Er wandte sich dem Ausgang zu, doch ein besorgter Gedanke der Ärztin weckte seine Aufmerksamkeit, und er sah dorthin, wo sein Sohn bewusstlos auf einem Biobett lag. 

 Milo,  dachte er. Der Anblick des reglosen Jungen ließ ihn zögern, obwohl er den Grund dafür nicht ganz verstand. Er hatte endlich wahre Unsterblichkeit errungen und dadurch verlor physische Fortpflanzung ihre Bedeutung.  Aber meine Familie…?  Er blickte tiefer in die Gedanken der Ärztin und stellte fest, dass sich auch Kinya in der Krankenstation befand, in der pädiatrischen Abteilung. Medizinische Technik hatte ihr kindliches Bewusstsein gewissermaßen deaktiviert. 

 Milo. Kinya.  Wie erstarrt stand Faal zwischen seinem schlafenden Sohn und dem Ausgang der Krankenstation. 

 Meine Kinder.  Bilder aus der Vergangenheit zogen durch sein Selbst, kamen von einem anderen Ort als die Stimme. Die Geburt von Sohn und Tochter, die ersten Worte und telepathischen Signale. Er sah die ganze Familie, seine Frau Shozana, als sie noch lebte und jeden kostbaren Moment mit ihm teilte. An seinem zehnten Geburtstag öffnete Milo einen sprechenden Geschenkekasten – das holographische Gesicht darauf drängte ihn, den Deckel zu heben. Die ganze Familie bei einem Picknick am Catariasee, im Licht der Nachmittagssonne. Der kleine Milo, einige Jahre jünger als jetzt: Zum ersten Mal hielt er seine Schwester in den Armen, und Shozana beobachtete ihn dabei, lächelte voller Stolz… 

Für einige Sekunden geriet seine Entschlossenheit ins Wanken.  Beeil dich,  flüsterte die Stimme, während Faal zu seinem Sohn sah.  Was  wird aus ihm?  Er blickte in Milos ruhenden Geist und sah dort eine Kraft, die der in seinem eigenen Innern ähnelte. War ihm der Junge über die evolutionäre Schwelle gefolgt, um die gleichen paranormalen Fähigkeiten zu erlangen? Diese Vorstellung weckte nicht nur Zufriedenheit in Faal, sondern auch Sorge. Dies gehörte nicht zum Plan. Er hatte beschlossen, alle Bande der Sterblichkeit hinter sich zurückzulassen.  Fleisch spielt keine Rolle. Materie ist unwichtig.  Das Erinnerungsbild des Picknicks wich einem anderen, das Schmerz brachte: Shozana, wie sie für immer auf der defekten Transporterplattform entmaterialisierte, ein deutlicher Hinweis auf die Vergänglichkeit aller Beziehungen zwischen den Personen. Nie wieder wollte er auf eine so grausame Weise verletzt werden. 

 Auch Milo hat sich weiterentwickelt. Er braucht keinen Vater mehr. Nur auf den Geist kommt es an.  Faal wandte sich vom Bett des Jungen ab, davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Milo konnte sich auch um Kinya kümmern. In dieser Beziehung hatte er immer gute Dienste geleistet, insbesondere nach dem Tod seiner Mutter. Hinzu kam: Es gab nun ein anderes Kind, für das sich Faal – und die Stimme  – interessierte. Ein neues Bild entstand vor seinem inneren Auge: ein kleiner Junge mit ganz besonderen Eltern und unglaublicher Macht.  Das Kind von Q und Q.  Der nächste Schritt bei der Evolution des Geistes. Das Kind der Zukunft. 



Seiner Zukunft… 

 Lebt wohl,  verabschiedete sich Faal von seinen Kindern, den Kindern der Vergangenheit, und dann verließ er die Krankenstation. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. 

 Komm. Beeil dich. Jetzt. 

Zum Glück war außer ihm niemand in den Korridoren unterwegs, vermutlich deshalb, weil sich alle Besatzungsmitglieder auf ihren Posten befanden. An den Wänden blinkten horizontale Indikatorfelder und wiesen auf die Alarmstufe Rot hin. Faal setzte immer schneller einen Fuß vor den anderen, als er zum nächsten Turbolift ging. Als er zum letzten Mal mit dem gleichen Ziel unterwegs gewesen war, hatte er sich vor Schwäche kaum mehr auf den Beinen halten können. Jetzt spürte er überhaupt keine Schmerzen mehr, und je näher er dem Ziel kam, desto kräftiger wurde er. 

Als er den Turbolift erreichte, lief er fast. Ungeduldig wartete er darauf, dass sich die Tür öffnete. 

 Nahe, näher, am nächsten. 

»Derzeit stehen die Turbolifte keinen unbefugten Personen zur Verfügung«, teilte ihm eine Sprachprozessorstimme mit. 

»Zivile Passagiere werden aufgefordert, entweder die Krankenstation oder ihre Quartiere aufzusuchen.« 

 Natürlich,  dachte er und erinnerte sich. Die verdammte Alarmstufe Rot. Der dienstbeflissene Computer und seine bedeutungslosen Regeln hatten ihn schon einmal aufgehalten, aber diesmal wollte er sich nicht zurückweisen lassen. 

»Öffne dich!«, befahl er der Tür und seine Willenskraft verlieh diesen beiden Worten den nötigen Nachdruck.  Keine Hindernisse mehr.  Die rote Tür glitt gehorsam zur Seite und Faal betrat die Transportkapsel. »Maschinenraum«, sagte er, ohne dass der Computer Einwände erhob. Der Turbolift setzte sich in Bewegung und trug ihn seinem Ziel entgegen.  Bald, versprach er der Stimme.  Bald, sehr bald. 



Die Reise zum Maschinenraum dauerte weniger als eine Minute. Als Faal den Turbolift verließ, begegnete er hektischer Aktivität. Starfleet-Angehörige eilten im mehrere Etagen hohen Maschinenraum hin und her, bewegten sich mit der Effizienz und Koordination eines exakt kalibrierten isolinearen Relais. Sie untersuchten die verschiedenen Systeme, nahmen hier und dort Reparaturen vor.  Sie sind nichts weiter als Staubkörner,  dachte er.  Nur Staubkörner in einer silbrig glänzenden Fliege.  Ihre Bemühungen galten vor allem den Kontrollen des Warptriebwerks, aber einige Techniker befassten sich auch mit dem Subraumverzerrungsfeld-Verstärker und den energetischen Transferleitungen für die Strukturintegritätsfelder. Der Primärsituation-Monitor zeigte eine grafische Darstellung der  Enterprise  und wies mit bunten Markierungen auf Fehlfunktionen hin. Faal beobachtete, wie einige Kennzeichnungen verschwanden – die Instandsetzungsarbeiten machten offenbar gute Fortschritte. 

 All dies spielt keine Rolle. Wichtig ist nur die Wand. Die Wand, die zu lange bestand. 

Die Besatzungsmitglieder waren so sehr auf die Reparaturen konzentriert, dass sie Faal zunächst gar nicht bemerkten. Er ging geradewegs zum Büro des Chefingenieurs, wo LaForge dem Professor ein Computerterminal zur Verfügung gestellt hatte. Erleichtert sah er, dass dort niemand saß. Ganz allein war er allerdings nicht: Fähnrich Sutter arbeitete in der Nähe und verwendete einen kleinen Laser, um das aufgeplatzte Gehäuse eines Wellenbündlers zu versiegeln. 

Faal aktivierte das Terminal und rief die Parameter der Subraum-Tensormatrix ab, die nötig war, um ein künstliches Wurmloch zu erzeugen. Überrascht nahm er zur Kenntnis, wie leicht es ihm fiel, die komplexen Anzeigen zu erkennen und zu deuten  – er war nicht mehr weitsichtig.  Geist über Materie. 

 Der Geist sieht das, was der Materie verborgen bleibt. 



Glücklicherweise waren noch alle Daten vorhanden, worin Faal ein weiteres Zeichen für die Unvermeidlichkeit seiner Mission sah. Die sinnlosen Angriffe der Calamarainer hatten nicht zu einem Verlust wichtiger gespeicherter Informationen geführt. Der Quantentorpedo mit dem speziellen Magneton-Generator war ebenfalls unbeschädigt und konnte jederzeit von den taktischen Kontrollen aus gestartet werden. 

 Ja,  dachte er. Nur der Geist spielte eine Rolle, aber er brauchte diese Maschinen, zumindest für eine letzte Aufgabe. 

Die Stimme bestätigte es. Die Barriere bestand auch aus geistiger Kraft und konnte nicht allein von einem Geist überwunden werden. Die Selbstsphären der Q hatten sie geschaffen.  Verflucht seien die Q, verflucht seien sie alle!  Nur das Wurmloch, geschaffen von sterblicher Wissenschaft, konnte die Wand durchbrechen.  Maschine gegen Geist… 

Zuerst aber brauchte er zusätzliche Energie, um die Subraum-Matrix mit Hilfe der Deflektorscheibe der  Enterprise   zu erzeugen. Zu diesem Zweck leitete er das Präzündungsplasma vom Impulsdeck zum sekundären Einlass. LaForge und er hatten die Prozedur ausgearbeitet, bevor Captain Picard verschwand und die zaghafte Crew ihren Enthusiasmus für das Experiment verlor.  Gut,  dachte er und leitete das Plasma wie geplant um.  Gut, besser, am besten.  Es dauerte nicht lange, nur einige wenige Sekunden. 

Seine Bemühungen blieben nicht unbemerkt. Geordi LaForge kam aus der Materie-Antimaterie-Reaktionskammer und eilte am Primärsituation-Monitor vorbei. 

»Was ist mit den Plasma-Injektoren los, zum Teufel?«, rief er und wurde langsamer, als seine optischen Implantate den betazoidischen Wissenschaftler bemerkten. »Professor Faal? 

Was machen Sie hier?« Er sah genauer hin. »Was ist mit Ihren Augen passiert?« 

 Fragt der Blinde,  dachte Faal. Vor nicht allzu langer Zeit, vor der Apotheose des Betazoiden, hatte ihn LaForge aus dem Maschinenraum verstoßen, als er das Experiment trotz der Anweisungen des Ersten Offiziers Riker durchzuführen versuchte. Seitdem war viel geschehen, aber Faal hatte jenen unliebsamen Zwischenfall weder vergessen noch verziehen. 

 Sie sind alle gegen mich. Die Crew, die Q, sie alle. »Ich bin hier, um mit dem Experiment zu beginnen«, sagte er. »Bei dem Sie mir helfen sollten – so sehen es die Order von Starfleet Command vor.« 

 Und wie es die Stimme verlangt… 

LaForge klopfte auf seinen Insignienkommunikator. 

»Sicherheitswächter zum Maschinenraum, schnell!« Dann vergeudete er seinen Atem, indem er versuchte, Faal allein mit Worten umzustimmen. »Wir dürfen kein Wurmloch erzeugen, während sich die  Enterprise  in der Barriere befindet«, sagte er und setzte Faal mit trivialen Einwänden zu. »Wenn wir den Vorgang jetzt einleiten, bringen wir das Schiff und uns alle in große Gefahr.« 

 Die Stimme wird mich beschützen,  dachte Faal und wusste, dass ihn LaForge unmöglich verstehen konnte.  Inzwischen befinde ich mich jenseits physischer Gefahr. »Das interessiert mich nicht«, erwiderte er und wandte sich vom Chefingenieur ab.  Der Geist ist alles. »Computer, bereite den Start des modifizierten Torpedos vor, Kennzeichnung Faal Alpha-Eins.« 

Normalerweise konnte ein Quantentorpedo, ob modifiziert oder nicht, nur mit der Genehmigung des Captains oder des taktischen Offiziers gestartet werden. Aber die Kontrolle über diesen speziellen Torpedo, der den Magneton-Generator enthielt, war Faal und LaForge zugeordnet worden, damit sie jede einzelne Phase des Experiments überwachen konnten.  Ein gewöhnlicher Computer könnte meinem Willen jetzt ohnehin nicht mehr standhalten,  dachte Faal.  Mein Geist ist mächtiger als jede Maschine.  Die bereits programmierte Startroutine machte nur alles einfacher. 

»Bestätigung«, antwortete der Computer. »Torpedo Faal Alpha-Eins geladen und startbereit.« 

»Halten Sie ihn auf, Sutter!«, rief LaForge. 

Sutter war ebenso überrascht wie alle anderen in Hörweite. 

Er improvisierte und richtete den Laserbrenner auf den Rücken des Betazoiden. »Treten Sie fort von den Kontrollen, Professor. Ich möchte keinen Gebrauch von dieser Waffe machen.« 

Er hatte überhaupt keine Chance. Das metallene Instrument verschwand einfach und Sutter starrte verblüfft auf seine leere Hand. LaForge reagierte ebenfalls mit Verwirrung auf Faals neue Macht. Die runden Linsen der optischen Implantate richteten ihren Fokus auf seine Finger, als er versuchte, die unerwarteten visuellen Stimuli zu verarbeiten. Faal spürte das Erstaunen des Chefingenieurs; es ging mit Sorge und neuer Vorsicht einher.  Verstehen Sie jetzt?,  dachte er.  Haben Sie jetzt eine Vorstellung davon, was auf dem Spiel steht? 

Eins musste man LaForge lassen: Er geriet nicht in Panik, als er mit dem Unerklärlichen konfrontiert wurde. »Professor Faal. 

Lem…«, begann er, näherte sich langsam und unternahm einen weiteren sinnlosen Versuch, den Betazoiden von seinem Plan abzubringen. »Seien Sie vernünftig. Ich weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Arbeit ist, aber… « 

»Sie haben keine Ahnung, welche enorm große Bedeutung dies alles hat«, erwiderte Faal. Es ärgerte ihn, dass sich der Mensch anmaßte, Bescheid zu wissen. »Sie sind gar nicht imstande, eine entsprechende Vorstellung zu gewinnen.« Er blickte auf die Anzeigen und stellte zufrieden fest, dass der energetische Transfer erfolgt war. »Ich habe mich lange genug in Geduld gefasst, während Riker, Q und alle andere nichts unversucht ließen, meine Bemühungen zu sabotieren – um meinen letztendlichen Triumph und meine Wandlung zu verhindern.« Ungeduld und Ärger wuchsen, als er sich daran erinnerte, dass Riker Sicherheitswächter beauftragt hatte, ihn von der Brücke zu entfernen. Das war nur wegen seiner Schwäche möglich gewesen. »Schluss damit«, schwor er sich. 

 Nie wieder. »Computer, initialisiere die Subraum-Tensormatrix.« 

Zwei Sicherheitswächter kamen mit schussbereiten Phasern in den Maschinenraum. »Halten Sie ihn auf«, sagte LaForge und deutete auf Faal. »Aber seien Sie vorsichtig. Er ist gefährlicher, als er aussieht.« 

Die Wächter nickten, richteten ihre Waffen auf den Betazoiden und feuerten. Zwei karmesinrote Strahlen trafen sich zwischen den Schulterblättern des Professors und stießen dort auf ein unsichtbares Kraftfeld, das Faal allein mit seinem Willen schuf. Die Strahlen reflektierten an dem Schild, rasteten durch den Maschinenraum und bewirkten erschrockene Schreie. Hier und dort stoben Funken, als die Phaserenergie unverkleidete Schaltkreiselemente berührte. 

 Narren,  dachte Faal verächtlich.  Unbedeutende Staubkörner. 

Die Sicherheitswächter deaktivierten ihre Strahler, um weitere Schäden zu vermeiden, liefen dann mit der Absicht los, Faal körperlich zu überwältigen. Doch das Kraftfeld wehrte auch die beiden Männer ab. Psychische Energie knisterte laut, als sie den Professor packen wollten, und sie zogen die Hände so plötzlich zurück, als hätten sie sich verbrannt. 

Die Wächter wechselten einen verwirrten Blick. »Sir?«, wandte sich einer von ihnen an LaForge. 

Faal scherte sich nicht um das Dilemma der beiden Männer. 

Fasziniert blickte er auf die Anzeigen und seine Augen weiteten sich erwartungsvoll, als ein präzise modulierter Verteron-Strahl von der  Enterprise   ausging und sich in den dichtesten Bereich der Barriere bohrte. Dadurch entstand eine Subraum-Tensormatrix mit genau der richtigen Konfiguration und Intensität. 

Der Professor schickte einen stummen Dank an Dr. Lenara Kahn, die Trill-Physikerin, deren Pionierarbeit die Grundlage für sein Experiment bildete. Nur eine Trill, der das gesammelte Wissen eines unsterblichen Symbionten zur Verfügung stand, konnte seine profunde und ihn verändernde Verbindung mit der Stimme hinter der Wand verstehen, einer Stimme, die nun auch in seinem Innern wohnte. 

»Computer, starte den modifizierten Torpedo«, sagte Faal. 

»Vektor 32-60-45.« 

»Nein!«, rief LaForge. Er hastete zum Primärsituation-Monitor und versuchte von dort, die Ausführung des Befehls zu verhindern. Seine Bemühungen zeigten sich auf der Konsole des Betazoiden und Faal sah verärgert zum Chefingenieur. Wie lange sollte er diese engstirnigen Einmischungen noch ertragen?  Sie haben mich nie verstanden, LaForge. Sie waren nie imstande, meine Vision zu sehen. 

Was ihn auf eine Idee brachte. Mit einem kurzen Gedanken deaktivierte er die Implantate in LaForges Augenhöhlen, was dem verräterischen Störenfried Dunkelheit bescherte. 

»Meine Augen!«, entfuhr es dem Chefingenieur. »Was haben Sie mit meinen Augen angestellt? Ich kann nichts mehr sehen!« 

LaForge schnappte erschrocken nach Luft und tastete hilflos nach den Kontrollen. Er war jetzt wirklich blind, nicht nur der tatsächlichen Bedeutung von Faals Arbeit gegenüber. Ein angemessenes Schicksal für jemanden, dem es so sehr an Mut und Vorstellungskraft mangelte.  Sie haben nie gesehen, was ich sehe. 

Faal lächelte in grimmiger Zufriedenheit und verfolgte die Flugbahn des Torpedos. 

 Bald,  dachte er.  Bald, sehr bald… 

 Jetzt. 





7 

Riker beobachtete, dass Captain Picard 

Q und seine Familie im Auge behielt, und ein seltsames Déjà-

vu-Gefühl regte sich in ihm. Als er neben dem Captain auf der Brücke saß und dankbar die klobigen magnetischen Stiefel auszog, erinnerte er sich vage daran, Q unter ganz anderen Umständen begegnet zu sein, an Bord eines anderen Raumschiffs mit einem anderen Kommandanten. Captain Janeway. Die  Voyager.  Eine Art Gerichtsverhandlung… Er versuchte, Einzelheiten aus den Tiefen seines Unterbewusstseins zu holen, doch die Reminiszenzen waren so vage wie ein halb vergessener Traum.  Vermutlich ist es genau das, ein Traum,  dachte er.  Beziehungsweise ein Albtraum, wenn Q daran beteiligt war.  Er blieb stumm und gönnte Q 

nicht die Genugtuung zu wissen, dass er Rikers Träume heimgesucht hatte. 

Der kleine q war ganz aufregt angesichts der Rückkehr seines Vaters und verlangte Aufmerksamkeit. Er hüpfte in Qs Armen hin und her, winkte dabei so mit dem halb verspeisten Lutscher, als sei es ein Zauberstab. 

»Guten Morgen, kleiner Mann«, sagte Q fröhlich und strahlte, als er das Kind ansah. Riker fühlte einen Anflug von Neid. So unverantwortlich Q auch sein mochte: Er schien ein liebevollerer Vater zu sein, als es Kyle Riker jemals gewesen war. »Oder sollte ich besser ›guten Abend‹ sagen?« Q sah zu Picard. »Bei meinem ewigen Leben: Ich habe nie herausgefunden, wie Sie in dieser langweiligen künstlichen Umgebung die Tageszeit feststellen.« 



»Wir wursteln uns irgendwie durch«, erwiderte Picard trocken, ohne Qs Familientreffen rührend zu finden. 

Zweifellos machte er sich Sorgen um Baeta Leyoro und die anderen Besatzungsmitglieder in der Krankenstation. Riker hatte mit knappen Worten über Leyoros Zusammenbruch berichtet und es bedauert, dem Captain diese schlechte Nachricht nicht ersparen zu können. Picard war bereits mit genug Problemen konfrontiert, insbesondere mit drei Q an Bord und einem immer noch nicht einsatzfähigen Warptriebwerk. 

»Du verziehst ihn«, tadelte die Q. Sie stand auf und wandte sich von Deannas Platz ab. Mit langsamen, ruhigen Schritten durchquerte sie den von Trümmerstücken übersäten Kontrollraum und näherte sich Q und q, die miteinander tollten. Aus der leeren Luft zog sie ein Taschentuch, das ein hübsches Monogramm aufwies – ein verschnörkeltes Q –, und wischte ihrem Sohn damit den Mund ab. »Sieh nur, er hat überall organische Rückstände und Saccharose-Kontaminationspartikel im Gesicht.« 

Die drei Q schienen ein erstaunlich gewöhnliches Familienleben zu führen.  Wer hätte gedacht, dass Q ein so hingebungsvoller Familienvater sein kann?,  dachte Riker. Es fiel ihm noch immer schwer, seinen Augen zu trauen. 

»Unsinn!«, erwiderte Q. »So etwas wie einen verzogenen Q 

gibt es überhaupt nicht.« 

Riker sah, wie der Captain bei diesen Worten skeptisch die Brauen wölbte und versucht zu sein schien, Qs Behauptung in Frage zu stellen. Der Erste Offizier wusste, wie Picard empfand.  Die eigentliche Frage,  dachte er,  lautet so: Hat es jemals einen Q gegeben, der  nicht  durch zu viel Macht und zu wenig Verantwortung verdorben war?  Er bezweifelte es. 

»Warum ist es hier so dunkel?«, fragte Q, der das matte Licht erst jetzt zu bemerken schien. »War Ihnen die letzte Stromrechnung zu hoch, Riker?« Er schüttelte den Kopf. 

»Nein, so gefällt’s mir nicht. Hier sieht’s aus wie in einer Gruft.« 

Sofort wurde es hell. Die Leuchtkörper an der Decke glühten wieder und vertrieben die Schatten von der Brücke. Am Boden schimmerten bläuliche Orientierungsstreifen. 

 Dem Himmel sei Dank,  dachte Riker, vermied es aber, sich bei Q zu bedenken. Die Anzeigen seiner Konsole hatten ihm zuvor mitgeteilt, dass die künstliche Schwerkraft wieder im ganzen Diskussegment funktionierte.  Vielleicht bekommen wir die Dinge endlich wieder unter Kontrolle. 

»Captain!«, entfuhr es Fähnrich Berglund an der taktischen Station. »Nach diesen Displays zu urteilen, haben wir gerade einen Torpedo in die Barriere abgefeuert!« 

»Was?«, brachte Picard hervor. Er drehte den Kommandosessel und sah zum taktischen Podium. Riker war ebenso überrascht wie er und auch Q sah erstaunt von dem kleinen Jungen in seinen Armen auf. 

»Ich bin nicht dafür verantwortlich«, sagte Berglund rasch. 

Sie wirkte blasser als sonst. »Alles deutet darauf hin, dass der Quantentorpedo vom Maschinenraum aus gestartet wurde.« 

 Faal,  dachte Riker sofort.  Das Experiment.  Nur eine Sekunde später erklang die Stimme des Chefingenieurs aus den Kom-Lautsprechern. 

»Commander, wir haben ein Problem. Lem Faal hat gerade den modifizierten Torpedo abgefeuert, um das künstliche Wurmloch zu erzeugen!« 

 Zum Teufel auch!,  fuhr es Riker durch den Sinn. Faal war aus der Krankenstation geflohen, aber später hatte man ihn bewusstlos zurückgebracht. Eigentlich sollte er kaum in einem besseren Zustand sein als Leyoro. 

»Dr. Crusher bestätigt, dass Professor Faal die Krankenstation verlassen hat, nach einem Angriff auf mehrere Besatzungsmitglieder«, berichtete Fähnrich Berglund. 

»Angeblich verfügt er über… telekinetische Fähigkeiten.« 

»Faal ist zu sonderbaren Dingen imstande, Commander«, betonte auch LaForge. »Wie ein Q.« Er klang bestürzt, aber auch gefasst. Riker vermutete, dass ihm der Chefingenieur nur die wichtigsten Einzelheiten nannte; vermutlich waren im Maschinenraum noch schlimmere Dinge geschehen. Hatte der Professor jemanden verletzt oder gar getötet? 

 Zuerst Deanna, und dann dies.  Ob Faal nun mit dem Daystrom-Preis ausgezeichnet worden war oder nicht – Riker wollte dafür sorgen, dass Faal eingesperrt wurde, und zwar für lange Zeit. Doch eins nach dem anderen. 

»Riker an Krankenstation«, sagte er und stellte eine Kom-Verbindung her. »Vermutlich Verletzte im Maschinenraum.« 

»Faal muss aufgehalten werden«, entschied der Captain. 

Seine Stimme klang sehr ernst. Picards Gebaren teilte Riker mit, dass es um mehr ging als nur die Sicherheit der Enterprise. »Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Wurmloch entsteht, Nummer Eins. Die Sicherheit der ganzen Galaxis steht auf dem Spiel.« Ruckartig stand er auf und trat zu den Q. 

»Q!«, sagte er scharf. »Unternehmen Sie etwas. Schnell!« 

Q war noch immer von seinem quiekenden, sich hin und her windenden Sohn abgelenkt. Über die Schulter hinweg sah er zum gestaltlosen Glühen im zentralen Projektionsfeld. 

 Sieht er dort etwas, das uns verborgen bleibt?,  fragte sich Riker. 

»Ja, natürlich«, brummte Q und versuchte ungelenk, den Jungen der Mutter zu reichen. Doch das Kind wollte bei seinem Papa bleiben, schlang ihm die Arme um den Hals und stimmte ein lautes Protestgeheul an. »Einen Augenblick…« 

»Captain«, meldete sich Data von der Funktionsstation, »die Sensoren registrieren eine Subraum-Tensormatrix von der Art, wie sie Professor Faals Experiment erfordert. Sie wird von der Enterprise  erzeugt.« 

»Deaktivieren Sie alle betreffenden Bordsysteme«, wies Picard den Androiden an. Das Heulen des Knaben fügte der ohnehin bereits angespannten Situation weiteres Chaos hinzu. 

»Versuchen Sie mit allen Mitteln, die Matrix zu neutralisieren.« 

»Ich bemühe mich, Captain«, entgegnete Data. »Aber die Kontrollen reagieren nicht.« 

»Feuern Sie die Phaser ab«, wandte sich Picard an Berglund. 

»Auf den Torpedo.« 

Riker nickte. Mit ein wenig Glück konnten sie den Torpedo vernichten, bevor er den Magneton-Impuls abstrahlte, der das Wurmloch schuf. Aber wenn sie kein Glück hatten… 

»Captain«, sagte er, »wenn ein Wurmloch entsteht, sollten wir besser nicht in der Nähe sein. Allein die Gravitationsverschiebungen könnten uns in große Gefahr bringen. Vielleicht wäre es besser, eine sichere Distanz zwischen uns und den Torpedo zu legen.« 

Picard schüttelte den Kopf. »Wenn wir Faal nicht daran hindern, ein Loch in der Barriere zu schaffen, könnte es für den ganzen Alpha-Quadranten zu spät sein, Nummer Eins.« Er bedachte den Ersten Offizier mit einem ernsten Blick und machte dabei keinen Hehl aus seiner Besorgnis. »Es gibt ein Wesen auf der anderen Seite der Barriere, Will. Ein Wesen, das nicht noch einmal in unsere Galaxis gelangen darf.« 

 Ein Wesen?,  fuhr es Riker durch den Sinn.  Wie Q?  Er versuchte noch, diese beunruhigende Information zu verarbeiten, als Fähnrich Berglund von der taktischen Station rief: 

»Die Phaser nützen nichts, Sir. Etwas schirmt den Torpedo ab. Vielleicht ein Kraftfeld. Oder es liegt an der Barriere. Die Sensoren liefern sonderbare Daten.« Sie wischte sich Schweiß von der Stirn. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.« 



 Wie bringt Faal dies alles fertig? Warum sind Geordi und die anderen nicht imstande, ihn außer Gefecht zu setzen?  Riker bedauerte, den fanatischen Wissenschaftler nicht schon beim ersten Zwischenfall unter Arrest gestellt zu haben. Jetzt war es zu spät und ihre Lage wurde immer kritischer. 

Der Erste Offizier betätigte einige Schaltflächen auf seiner Kommandokonsole und ließ sich den Kurs des modifizierten Quantentorpedos anzeigen. Immer tiefer drang er in die Barriere und es blieben nur noch wenige Sekunden bis zur Aktivierung des Magneton-Generators. 

»Q!«, rief Picard seiner alten Nemesis zu. »Unternehmen Sie endlich etwas!« 

Die Q löste den Knaben von seinem Vater, ging mit ihm zur Steuerbordseite der Brücke und versuchte, ihn zu beruhigen. 

Von den klebrigen Fingern und dem nervtötenden Geheul seines Sohns befreit, wandte sich Q dem großen Wandschirm zu. Er streckte die Hände aus, als wollte er auf diese Weise nach dem Torpedo greifen. Sein Gesichtsausdruck deutete auf Konzentration hin und die Finger krümmten sich. 

»Was ist los, Q?«, fragte Picard besorgt. »Was geschieht?« 

»Etwas blockiert mich«, erwiderte Q. 

Überrascht hörte Riker Anspannung in der Stimme des allmächtigen Wesens, sogar ein wenig Furcht. »Er ist es, Picard. Er ist hier.« 

»Wo?«, fragte der Captain. Es klang fast verzweifelt. 

Riker biss die Zähne zusammen und wünschte sich, mehr über die aktuellen Ereignisse zu wissen. Von welchem Geschöpf sprachen Q und der Captain? 

»Hier an Bord Ihres Schiffes«, sagte Q. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, als er versuchte, seine immensen Kräfte auf den Torpedo zu fokussieren. »Zumindest teilweise. 

Er befindet sich auch hinter der Barriere. Er leistet uns Gesellschaft, Picard. Wohin ich mich auch wende – er flankiert mich.« 

Vielleicht spürte der Junge die Besorgnis des Vaters. 

Vielleicht wollte er auch nur der Umarmung seiner Mutter entfliehen  – q verschwand in einem Lichtblitz, teleportierte sich fort. 

Kummervoll blickte die Q auf ihre leeren Arme. »O nein!«, platzte es aus ihr heraus und dann verschwand sie ebenfalls, zweifellos auf der Suche nach ihrem Kind. Riker bedauerte es nicht, dass diese beiden ungebetenen Gäste die  Enterprise verließen, denn es bedeutete weniger Ablenkung für alle anderen, auch für Q, der derzeit alle Hände voll zu tun hatte, so unmöglich das auch erscheinen mochte. 

»Captain«, sagte Data und wirkte noch immer wie die Ruhe selbst, »der Magneton-Generator im Innern des Torpedos wurde aktiviert. Der Impuls reagiert so mit der Subraum-Matrix, wie es Professor Faals Theorie vorhergesagt hat.« Er betrachtete die Anzeigen seiner Konsole. »Ein erhöhtes Neutrino-Niveau deutet auf die Entstehung eines Wurmlochs hin.« 

»Könnten wir phasengebeugte Gravitonstrahlen einsetzen, um die Raum-Matrix des Wurmlochs zu destabilisieren?«, fragte Riker. Er erinnerte sich daran, dass Starfleet eine solche Methode bei dem Versuch verwendet hatte, das bajoranische Wurmloch permanent zu schließen. Jene Bemühungen waren fehlgeschlagen, aber nur wegen der Sabotage eines Gründers. 

»Ebensolchen Sinn hätte es, mit Steinen danach zu werfen«, sagte Q abfällig. Er ließ die Arme sinken. »Es ist zu spät, Jean-Luc. Wir haben verloren.« Seine Stimme klang jetzt traurig und er wechselte einen besorgten Blick mit Picard. »Er kommt durch die Barriere.« 

»Äh, wen meinen Sie mit  er? «,  fragte Barclay nervös und formulierte damit die Frage, die alle Anwesenden beschäftigte, abgesehen vom Captain und den Q. 



 Ich würde es auch gern wissen,  dachte Riker. Aber das Wurmloch hatte Vorrang und verlangte sofortiges Handeln. 

Picard gelangte offenbar zu dem gleichen Schluss. »Fähnrich Clarze«, wandte er sich an den Piloten, »bringen Sie uns mit maximaler Impulskraft aus der Barriere.« 

»Ja, Sir!«, bestätigte der junge Deltaner. Der Wandschirm zeigte zunächst keine Veränderung, aber Riker hörte das dumpfe Brummen des Impulstriebwerks als die  Enterprise beschleunigte und zur Galaxis zurückflog, aus der sie gekommen war. Doch genügte maximale Impulskraft, um die Gefahrenzone rechtzeitig zu verlassen, bevor das Wurmloch die Struktur der Raum-Zeit verzerrte? 

»Direkt hinter uns kommt es zu einer massiven Quantenfluktuation«, meldete Data. »Es entsteht eine 715360 

Millicochrane starke Subraum-Schockwelle, die das Schiff in 2,008 Sekunden treffen wird.« 

Für Riker gab es keinen Grund, die Angaben des Androiden in Zweifel zu ziehen. Fast sofort spürte er, wie das Schiff von der Schockwelle erfasst wurde. Heftige Erschütterungen ließen die   Enterprise   erbeben und Riker wäre fast aus seinem Sessel geschleudert worden.  Dem Himmel sei Dank für Barclays psionisch verstärkte Deflektoren.  Er nahm sich vor, den vom Pech verfolgten Lieutenant für seine Kreativität während einer Krise offiziell zu belobigen – falls das Schiff nicht vorher auseinander brach. 

»Schilde instabil!«, rief Fähnrich Berglund und klammerte sich an der taktischen Konsole fest. 

Das Schiff zitterte immer heftiger und die Vibrationen übertrugen sich auf Rikers Körper. Er glaubte zu spüren, wie in seinem Kopf ein Warpkern-Kollaps stattfand. Funken stoben aus der Navigationskonsole und Fähnrich Clarze hob die Arme, um sein Gesicht abzuschirmen. Riker sah zu Picard, der sich an der Rückenlehne von Deannas Sessel festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das ganze Schiff bebte wie ein Vulkan unmittelbar vor dem Ausbruch. 

 Ist  der Captain zur  Enterprise   zurückgekehrt, nur um ihr Ende zu erleben?,  dachte der Erste Offizier. 

»Captain! Commander Riker!«, rief Fähnrich Clarze, während das Brückendeck auch weiterhin heftig zitterte. »Das Warptriebwerk ist wieder einsatzbereit.« 

 Und genau zum richtigen Zeitpunkt,  dachte Riker.  Danke, Geordi. »Leiten Sie den Warptransfer ein, Mr. Clarze. Und zwar sofort!« 

 Hi, ho, hai, bald bin ich frei. Hier komme ich… 

Der Duft frisch erzeugter Neutrinos wehte über die große Wand und brachte nach vielen Äonen die Aussicht auf Rettung. Sein Helfer in der kleinen, silbrigen Fliege – in ihm befand sich ein winziger Teil seines herrlichen Selbst – wurde endlich auf die versprochene Weise aktiv. Er fühlte, wie das grässliche Feuer der großen Wand – jene verdammte Kraft, die ihn so lange zurückgehalten hatte – durch den Angriff der kleinen, naiven Wesen in der Fliege weniger heiß brannte. Ein Fenster öffnete sich, um ihm die Möglichkeit zu geben, zur anderen Seite zu schlüpfen, dorthin, wo unendliche Unterhaltungsmöglichkeiten auf ihn warteten, ganz zu schweigen von der Rache am niederträchtigen Q. 

 Q  wie Quisling,  sang er ungeduldig.  Q  wie Quarre und Quertreiber.  Er würde Q jagen und jeden einzelnen Herzschlag der Jagd genießen. Am Ende des Spiels wollte er ebenso viel Gnade und Verständnis zeigen wie Q im Augenblick des heimtückischen Verrats.  Q ist mir mit seinen Querelen in die Quere gekommen, aber meine quirlige Quintessenz hat selbst in der Quarantäne nichts von ihrer Quiddität verloren. 

Innerhalb der Barriere verzerrte sich die Realität, und es entstand eine Lücke, die bisher nicht existiert hatte. Er war so sehr auf das Fenster konzentriert, das sich in der unbarmherzigen Wand bildete, dass er kaum bemerkte, wie die silbrige Fliege verzweifelt versuchte, dem von ihr selbst verursachten Mahlstrom zu entkommen. Er zog seine Ranken zurück, konzentrierte sein ganzes Wesen in einem unendlich kleinen Bewusstseinspunkt und beobachtete, wie aus dem Fenster ein Tunnel wurde, der bis ganz zur anderen Seite reichte. Er spürte exotische Sonnenwinde und dieser Odem von Milliarden Sonnen lockte ihn. 

Er erlaubte sich nicht eine einzige Nanosekunde des Zögerns oder des Zweifels, warf sich in den Tunnel und hoffte, dem langen Exil endlich entkommen zu können. Verglichen mit den brennenden kosmischen Energien der Barriere war das Fenster wie ein eiskalter Teich. Ein Schock durchzuckte ihn, stark genug, um seinen Atem stocken zu lassen – wenn es für ihn überhaupt notwendig gewesen wäre zu atmen. Trotzdem setzte er den Weg fort, versessen darauf, die andere Seite zu erreichen. Wo Q auf ihn wartete. 

Während er der Galaxis entgegenraste, kehrten seine Erinnerungen in der Zeit zurück und er entsann sich daran, ein anderes Fenster passiert zu haben, den so genannten Wächter der Ewigkeit. Auch damals hatte Q auf ihn gewartet – aber um ihm zu helfen, nicht um ihn zu behindern.  Ach, das waren noch Zeiten,  schwärmte er.  Tage des Feuers, des Spaßes, der Ausgelassenheit.  Er flog durch den Tunnel, vorbei an der Substanz der Wand, die ihn jetzt nicht mehr zurückhalten konnte.  Jene Zeit beginnt jetzt von neuem. 

Doch das Fenster war fragil, dazu verurteilt, sich schnell wieder zu schließen. Es schrumpfte bereits, übte von allen Seiten Druck auf ihn aus. Die Lücke wurde schmaler, grenzte seinen Fluchtweg immer mehr ein. Erneut erinnerte er sich an das frühere Fenster, das der Wächter hatte schließen wollen, um seinen Transfer in die Realität auf der anderen Seite zu verhindern. Für eine gewisse Zeit war er in dem Fenster gefangen gewesen, halb auf der einen Seite und halb auf der anderen. Ohne Qs Hilfe wäre es ihm nicht gelungen, sich ganz hindurchzuschieben, doch dann hatte ihn der gleiche Q 

verraten. 

 Q wie Quisling. Q wie Querulant. 

Auch jetzt war er fast wieder gefangen. Das Fenster schloss sich so schnell, dass er befürchtete, es nicht rechtzeitig bis zur anderen Seite zu schaffen, ganz gleich, wie klein er sich machte, ganz gleich, wie schnell er durch die Lücke flog. Und auch diesmal gab Q ihm die Kraft, seine Bemühungen fortzusetzen. Es war der Hass auf Q, der Wunsch, Vergeltung zu üben, der ihn weiter antrieb, obwohl von allen Seiten her der Druck auf ihn zunahm. 

 Ich komme zu dir!,  heulte er der riesigen Galaxis entgegen. 

 Ich komme zu Q und Q und Q! 

Die fernen Sterne waren jetzt näher, aber sein Blickfeld schränkte sich immer mehr ein, als die Lücke noch schmaler wurde  – vor ihm schien die Pupille eines zyklopenhaften Auges immer mehr zu schrumpfen. So nahe!  Nahe, näher, am nächsten.  Er mobilisierte seine letzten Ressourcen, die er nicht bereits dem Helfer jenseits der Wand zur Verfügung gestellt hatte, nutzte sie für eine weitere Beschleunigung, um die Barriere endlich hinter sich zu bringen. Die Wand versuchte, ihn zurückzuhalten; Reibungskräfte leisteten einen immer größeren Widerstand. Und dann war er plötzlich frei, frei von Wand und Fenster. Zum Greifen nah lagen die Sterne vor ihm. 

Er hatte es geschafft! 

Hinter ihm schloss sich das Fenster, schrumpfte ins Nichts. 

Die ewige Wand wurde wieder fest, lückenlos und undurchdringlich, aber er sah nicht zurück. Dort gab es nichts für ihn, hatte es nie etwas für ihn gegeben, abgesehen von einem endlosen, unermesslichen Exil. Seine grenzenlose und unendlich aufregende Zukunft lag vor ihm, in Form einer wundervollen Galaxis mit Billionen und Billiarden von wartenden Welten. Und natürlich mit Q. 

 Q, der Querulant, der quirlige Quengler, wird die Quittung bekommen… 

»Leiten Sie den Warptransfer ein, Mr. Clarze. Und zwar sofort!« 

Innerhalb eines Sekundenbruchteils beschleunigte die Enterprise   auf Warpgeschwindigkeit, verließ die galaktische Barriere und raste fort vom Wurmloch. Die heftigen Vibrationen hörten auf, und das Glühen der Barriere verschwand endlich vom Wandschirm, wich Sternen, die zu Streifen wurden. Ihr Bewegungsmuster wies darauf hin, dass die   Enterprise   mit mindestens Warp acht flog und somit schneller war als die Subraum-Schockwelle, die das Schiff fast zerstört hätte. Sie waren noch einmal mit knapper Not davongekommen, doch die Frage lautete: Hatten sie die Barriere schnell genug verlassen, um 0 zu entgehen? 

»Captain«, sagte Data, »die Fernbereichsensoren zeigen an, dass sich das künstliche Wurmloch bereits wieder geschlossen hat. Es bestand nur für eins Komma null null vier Sekunden.« 

»Es existierte lange genug«, verkündete Q kummervoll. »Er ist hier, an Bord der  Enterprise.« 
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 »Kleine Soldaten, da geht ihr herum, 

 Einmal richtig Pusten, und schon fallt ihr um, Körper, Körper auf dem Boden ihr liegt, Könnt nicht mehr spielen, denn ihr seid besiegt…« 

Das Unheil verkündende Lied erklang von oben und hallte durch den Kontrollraum. Riker und die anderen blickten verwundert zur Decke, hielten dort vergeblich nach dem Sänger Ausschau. Picard erkannte die raue Stimme, ebenso wie Q, der unwillkürlich schauderte. 

»Ich habe seinen Gesang nie gemocht«, sagte er in dem offensichtlichen Versuch, unerschrocken zu wirken. Für einen Moment erinnerte er Picard an den eingeschüchterten jungen Q, den er in der Vergangenheit gesehen hatte. Für Q gab es natürlich keinen Grund, sich auf eine Wiederbegegnung mit 0 

zu freuen, an dessen Niederlage er maßgeblich beteiligt gewesen war. 

 Er tut mir fast Leid,  dachte Picard. 

Er nahm im Kommandosessel Platz und hielt unwillkürlich den Atem an, als er sich fragte, auf welche Weise 0 erscheinen mochte. Hatte sich die unsterbliche Entität im Verlauf der letzten fünfhunderttausend Jahre verändert? Welche Folgen mochten sich durch die lange Verbannung ergeben haben? 

»Seien Sie auf der Hut, Nummer Eins«, sagte er. »Dieser Entität kann man nicht trauen.« 

Aber verdiente Q Vertrauen? Vielleicht stellte all das, was er in der Vergangenheit gesehen hatte, nichts weiter dar als eine komplexe Illusion, geschaffen von Qs grenzenloser Macht. 

 Nein,  dachte er.  Das glaube ich einfach nicht.  Zwar war Q 

zweifellos imstande, ein solches Spektakel zu veranstalten um ihn zu täuschen, aber Picard spürte instinktiv: Er war Zeuge von Ereignissen geworden, die sich tatsächlich zugetragen hatten, in ferner Vergangenheit. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich bei 0 um einen skrupellosen und überaus gefährlichen Verbrecher handelte. 

Im vorderen Bereich der Brücke wies ein Blitz auf die Ankunft von 0 hin. Er erschien vor dem Wandschirm, nicht weit von Data und Fähnrich Clarze entfernt. Der Pilot beugte sich ruckartig in seinem Sessel zurück. Data hingegen neigte nur neugierig den Kopf und musterte den Neuankömmling. 

»Finden Sie noch immer Gefallen an Spielen, Q?« Picard hätte 0 fast nicht wiedererkannt. Er sah aus wie ein Flüchtling, der aus einem Katastrophengebiet kam, von einem Asteroiden oder einem Mond gerettet worden war, jemand, der schon seit einer ganzen Weile nicht mehr auf sein Äußeres achtete. Seine geckenhafte Kleidung war vollkommen zerlumpt. Die halb zerfetzte grüne Weste hing an knochigen Schultern, die geschrumpft zu sein schienen. Fettiges, ungekämmtes orangerotes Haar, in dem sich grauweiße Strähnen zeigten, reichte auf eben jene Schultern hinab, vereinte sich mit einem dichten, verfilzten Bart. Die spröden Lippen deuteten ein beunruhigendes Lächeln an und zeigten dabei gelbe, fleckige Zähne. Schwielige Zehen mit krummen, zu langen Nägeln ragten aus den fransigen Damaststreifen, mit denen die Füße umwickelt waren – der linke wirkte verdreht und verzerrt. Alte Narben reichten am deformierten Fußknöchel empor und verschwanden unter dem zerrissenen Aufschlag der schmutzigen Hose. 

Die ausgezehrte Gestalt vor Picard hatte kaum Ähnlichkeit mit dem charismatischen Abenteurer, von dem der junge Q so beeindruckt gewesen war. Der aktuelle Q starrte 0 verblüfft an. 

»Beim Kontinuum!«, brachte er heiser hervor. 

Die interdimensionale Entität schien eine sehr harte Zeit hinter sich zu haben.  Vielleicht ist 0 jetzt nicht mehr so mächtig wie damals,  hoffte Picard. In den hämisch blickenden blauen Augen zeigte sich ein Wahnsinn, den der Captain dort zuvor nicht gesehen hatte. 

0 blickte sich wie begierig auf der Brücke um und nahm alle Einzelheiten wahr, bevor er sich Q zuwandte. Speichel troff aus einem Mundwinkel. 

»Q!«, rief er. »Und nicht nur ein Q, sondern mein Q, der Q 

aller Q!« Das verrückte Lächeln wuchs weiter in die Breite, als es Picard für möglich gehalten hätte. Bildete er es sich nur ein oder durchliefen 0s Züge tatsächlich eine sonderbare Veränderung? Der zurückgekehrte Verbannte schien sein Erscheinungsbild kaum mehr stabil halten zu können. Bei den Knochen und der Muskulatur unter dem Bart und der bleichen Haut kam es immer wieder zu Strukturveränderungen. »Ich habe Ihnen versprochen, dass ich eines Tages zurückkehren würde, und jetzt bin ich hier. Sind Sie bereit für unser Spiel? 

Von mir aus kann’s losgehen.« 

»Welches  Spiel meinen Sie?«, fragte Q argwöhnisch und wahrte sichere Distanz. Langsam hob er die Arme und streckte die Handflächen 0 entgegen. Auf die gleiche Weise hatte er versucht, sich vor Guinan zu schützen, als er ihr zum ersten Mal an Bord der  Enterprise   begegnete. Er schien bereit zu sein, sich zu verteidigen. 

Picard sah zur taktischen Station und bemerkte, wie Fähnrich Berglund Anstalten machte, ihren Phaser zu ziehen. Er fing ihren Blick ein und schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, wenn Besatzungsmitglieder ihr Leben bei dem sinnlosen Versuch riskierten, den allmächtigen Eindringling zu überwältigen.  Bevor wir uns auf irgendetwas Unbesonnenes einlassen, sollten wir beobachten, was zwischen 0 und Q 

 geschieht. 

»Nun, das einzige Spiel, auf das es wirklich ankommt, Q, alter Q. Das Spiel um Leben und Tod, erinnern Sie sich?« Mit einem krummen gelben Fingernagel, der mindestens drei Zentimeter lang war, deutete er auf Q, der instinktiv zusammenzuckte, obgleich ihm kein Blitz entgegengleißte. 

»Ich bin bereit.« 

»Mehr fertig als bereit, wie mir scheint«, erwiderte Q und rümpfte die Nase, als er den sehr mitgenommen wirkenden 0 

musterte. 

»Kommen Sie mir bloß nicht auf die überhebliche Tour, Q!«, sagte 0 so scharf, dass Q einen Schritt zurücktrat. »Denken Sie daran, dass ich Sie als jungen Burschen gekannt habe.« 

Metaphysisches Feuer sprang aus seiner offenen Hand, durchdrang Qs Verteidigung so, als existierte sie überhaupt nicht, und riss ihn von den Beinen. Die Entladung sorgte dafür, dass sich der Bug des Schiffes nach unten neigte, wodurch alle Brückenoffiziere nach vorn kippten. Picard hielt sich an den Armlehnen des Kommandosessels fest, um nicht zu Boden zu fallen. Innerhalb weniger Sekunden neutralisierten die Trägheitsabsorber alle Gravitationsfluktuationen an Bord, aber der Zwischenfall wies deutlich auf die Macht hin, die in dem so ausgemergelt wirkenden 0 steckte. Alles in Picard drängte danach einzugreifen, etwas gegen 0 zu unternehmen, aber er wusste: Es war viel zu gefährlich, die Entität zu provozieren. 

Vor dem Wandschirm ging 0 auf und ab, zog dabei den verletzten Fuß hinter sich her. »Ich frage mich, ob Ihr Verstand so scharf wie Ihre Zunge ist, Q. Sie brauchen Ihren ganzen Grips für mein Spiel. Es wird Zeit für Sie, getestet zu werden!« 

Er schleuderte einen weiteren Blitz, der Q nach hinten taumeln ließ. »Es tut mir Leid, dass Sie so lange warten mussten.« 

»Ich hätte gern noch viel länger gewartet«, erwiderte Q 



schwach und kam wieder auf die Beine. Sein Gesichtsausdruck beunruhigte Picard – Q wirkte aufrichtig überrascht.  Gilt seine Verblüffung dem Verhalten 0s oder seiner Macht?, überlegte der Captain. Er hoffte Ersteres, denn Q war ihre beste Waffe, sich gegen die gefährliche Entität zu verteidigen.  Eigentlich sollte sich Q wirkungsvoll zur Wehr setzen können. 

»Kein Warten mehr!«, gackerte 0. »Ein Ende hat das Warten. 

Auf diese silbrige Fliege ich warten musste.« Auf dem gesunden Bein drehte er sich im Kreis und ließ den Blick über die ganze Brücke schweifen. »Ziemlich lange musste ich warten. Lange, länger, am längsten.« 

 Er hat den Verstand verloren,  begriff Picard. Was mochte schlimmer sein: ein kühler, berechnender 0 oder ein Irrer mit göttlicher Macht? Bisher konzentrierte der Eindringling seine Aufmerksamkeit auf Q; die Präsenz von Picard und der anderen ignorierte er einfach.  Vermutlich hält er uns für viel zu unbedeutend. 

»Und dies ist eine hübsche, schnelle Fliege«, sagte 0. Etwas bewegte sich unter dem zerrissenen Stoff seines zu großen Mantels. 

 Was  hat das denn zu bedeuten?,  dachte Picard und sah genauer hin. Verschiedene Objekte wanden sich hin und her, über 0s Schultern und unter seinen Armen. Die Lumpen gewährten keinen direkten Blick darauf. Voller Unbehagen erinnerte sich Picard an die phantomhaften Tentakel, die er manchmal bei 0 gesehen hatte, vor allem dann, wenn er sich sehr anstrengte. Jetzt gewann er den Eindruck, dass die Konsistenz der menschlichen Gestalt ebenso gelitten hatte wie der Rest des Erscheinungsbilds. Der Captain wünschte sich fast, nie zu erfahren,  was  unter 0s Mantel hin und her kroch. 

»Ich kann diese Fliege gut gebrauchen, wenn ich mit Ihnen fertig bin, Q. Es gibt Orte, die ich aufsuchen möchte. Gewisse Personen warten darauf, befreit zu werden.« 



Die zitternde Spitze einer leuchtenden Gliedmaße tastete unter 0s Kragen hervor, neigte sich dort von einer Seite zur anderen, wo sich 0s Hals befand. Das Etwas schien die Atmosphäre im Kontrollraum der  Enterprise  zu untersuchen, verschwand dann wieder in der wirren Masse aus Haar und Stoff. 

Picard hörte, wie hinter ihm jemand erschrocken nach Luft schnappte und nervös schluckte. Berglund und Barclay schienen die Ranke ebenfalls gesehen zu haben. 

»Vorsicht«, sagte Q und zupfte am Kragen seiner Starfleet-Uniform. »Offenbar leiden Sie an einem ernsten Fall von Halskrabbelei.« 

Picard fragte sich, ob er Mut zeigen oder einfach nicht der Versuchung widerstehen konnte, eine spöttische Bemerkung zu machen. Er kannte Q und deshalb befürchtete er Letzteres. 

»Keine Sorge, Q, ich vergesse Sie nicht.« 0 hinkte durch den vorderen Bereich der Brücke und blieb an der Navigationsstation stehen. »Mir fiel nur gerade ein, dass es da einen Kopf gibt, den ich holen muss.« Mit fasziniertem Interesse blickte er auf die Navigationskontrollen. »Ja«, brummte er. »Das Ruder bereit. Die Segel gesetzt.« 

Seine langen Fingernägel klickten über die Schaltelemente, mit dem Geschick eines erfahrenen Piloten. Er ging so mit hochmoderner Starfleet-Technik um, als sei sie nichts weiter als ein Kinderspielzeug. Es entsetzte Picard geradezu, wie schnell die geistesgestörte Entität die komplexen Aspekte der Raumschiff-Navigation erfasst und verstanden hatte. 

»He, was machen Sie da?«, entfuhr es Fähnrich Clarze, als die  Enterprise  plötzlich den Kurs änderte. 

Aus einem Reflex heraus streckte er die Hand aus und griff nach 0s Unterarm. 

Weniger als eine halbe Sekunde später bekam er Gelegenheit, seine Reaktion zu bereuen. Bevor irgendjemand begriff, was eigentlich geschah, zuckte ein glühender Tentakel aus 0s Brust, zerriss das Hemd und wickelte sich um den Hals des jungen Deltaners… 
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»Dr .  Crusher, kommen Sie schnell!« – 

Diese Worte des holographischen Arztes veranlassten Beverly Crusher, sofort zu dem Biobett zu eilen, auf dem Lieutenant Leyoro unter dem Behandlungsmodul lag. Sie überließ es Deanna Troi – die Counselor war aus dem künstlichen Koma erwacht, nachdem das Schiff die galaktische Barriere verlassen hatte  –, sich um den bewusstlosen Milo Faal zu kümmern. 

Schwester Ogawa und einige Helfer beseitigten das von Lem Faals telekinetischen Kräften angerichtete Durcheinander.  Dem Himmel sei Dank, dass niemand ernsthaft verletzt wurde, dachte die Ärztin. Allerdings gefiel es ihr ganz und gar nicht, dass sich der übergeschnappte und seltsam veränderte betazoidische Wissenschaftler an Bord herumtrieb.  Vermutlich steckt die Barriere dahinter.  Die psionische Energie musste die mentalen Fähigkeiten des Professors irgendwie verstärkt und erweitert haben.  Hat er dies von Anfang an geplant? Kein Wunder, dass er sich meinen Bemühungen widersetzte, ihn vor der Barriere zu schützen. 

Crusher schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Patientin. »Was ist los?«, wandte sie sich an das MHN. 

Ging es Leyoro schlechter? Auf den ersten Blick erschien ihr Zustand unverändert. 

»Sehen Sie nur.« Der Holo-Arzt deutete aufs große Display über dem Kopfende des Bettes. »Das Niveau der Neurotransmitter sinkt rasch.« 

Er hatte Recht. Die Aktivität im Gehirn der bewusstlosen Offizierin sank auf ein normales Maß. Noch ließ sich nicht feststellen, ob es aufgrund der zu sehr stimulierten Synapsen zu bleibenden neurologischen Schäden gekommen war, aber in der jetzigen Entwicklung sah Crusher ein gutes Zeichen. 

»Ist dies das Ergebnis Ihrer Behandlung?«, wandte sie sich an das Hologramm. 

»Ich wünschte, ich könnte das Verdienst in Anspruch nehmen«, erwiderte der holographische Arzt. »Aber leider ist das nicht der Fall. Ich habe nur ihren Zustand überwacht.« Er blickte an Crusher vorbei durch die Krankenstation und beobachtete, wie Alyssa Ogawa die letzten Exoskalpelle vom Boden aufhob. Wie alle anderen hatte Ogawa die magnetischen Stiefel ausgezogen, denn inzwischen funktionierte die künstliche Schwerkraft wieder. Eine andere Krankenschwester verteilte replizierte 

Insignienkommunikatoren. »Bei allen medizinischen Protokollen von Starfleet: Was ist dort drüben geschehen?«, fragte das MHN und meinte Professor Faals spektakuläre Flucht. »Auf solche Zwischenfälle hat mich meine Programmierung nicht vorbereitet.« 

»Da ergeht es Ihnen nicht anders als mir«, murmelte Crusher und blickte auf Leyoro hinab. Wodurch war es zur Verbesserung ihres Zustands gekommen? Durch das Triclenidil? Oder gab es einen anderen Grund? Lag es vielleicht daran, dass die  Enterprise   die galaktische Barriere verlassen hatte? Die psionische Energie konnte jetzt nicht mehr auf das manipulierte Nervensystem der Angosianerin einwirken  – das mochte die Erklärung dafür sein, warum die Symptome ihres Leidens so schnell nachließen. 

»Wie geht es ihr, Beverly?«, fragte Deanna und trat ebenfalls an Leyoros Biobett heran. Crusher bemerkte, dass Ogawa die Counselor bei Milo Faal abgelöst hatte.  Gut,  dachte sie. Wenn der Junge zu sich kam, wollte sie sofort davon erfahren. 

»Sie hat eine schwere Zeit hinter sich«, erwiderte der Holo



Arzt. Zwar bestand nicht mehr die Gefahr, dass Leyoros Gehirn  regelrecht durchbrannte, aber die Angosianerin blieb bewusstlos, ihr Gesicht erstarrt. »Ich kann nicht sagen, ob und wann sie sich erholt.« 

Troi tastete nach dem Behandlungsmodul über Leyoros Oberkörper. Das MHN wich beiseite, damit sie ein wenig mehr Platz hatte. 

»Ich spüre ihr Bewusstsein kaum«, sagte die Counselor leise. 

»Ihr Selbst ist so schwach… Aber ich fühle, dass sie Schmerzen hat, starke Schmerzen.« 

Crusher vertraute Deannas empathischen Fähigkeiten. Sie betätigte einige Schaltelemente des Behandlungsmoduls und programmierte es darauf, der Patientin ein Analgetikum zu verabreichen. 

»Jetzt leidet sie nicht mehr so sehr«, berichtete Deanna wenige Sekunden später. Sie blickte in Leyoros komatöses Gesicht hinab. »Ich hatte kaum Gelegenheit, sie kennen zu lernen, und jetzt dies. Es ist so tragisch.« 

»Sie hat gute Chancen zu überleben«, entgegnete Crusher. 

»Natürlich halte ich nichts davon, dass das angosianische Militär ihr Nervensystem manipuliert hat, aber das Ziel bestand darin, besonders starke und widerstandsfähige Individuen zu schaffen. Personen, die überleben.« Erneut sah sie zum Display über dem Kopfende des Biobetts und stellte erleichtert fest, dass die Neurotransmitter der Patientin inzwischen ein fast normales Niveau erreicht hatten. Sie nahm sich vor, so bald wie möglich auf die medizinischen Datenbanken von Lunar V zuzugreifen, obwohl sie bezweifelte, dass die dort gespeicherten Informationen mögliche Auswirkungen der galaktischen Barriere auf das Gehirn von Humanoiden beschrieben. »Wir sollten ihre inneren Heilkräfte nicht unterschätzen.« 

»Ganz zu schweigen von den beträchtlichen Talenten und der medizinischen Erfahrung gewisser Ärzte«, betonte das MHN. 

Crusher fragte sich, ob es technisch möglich war, die Selbstüberschätzung des holographischen Arztes zu reduzieren. Er wies zu große Ähnlichkeit mit dem echten Dr. 

Lewis Zimmerman auf – vor einigen Jahren hatte sie das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ihn kennen zu lernen, als sie vorübergehend zur Leiterin der medizinischen Abteilung von Starfleet geworden war. Sein Ego verlangte dauernd Streicheleinheiten.  Ich werde Data oder Geordi bitten, die Programmierung zu modifizieren. 

»Was ist mit Milo?«, wandte sich die Ärztin an Deanna. 

»Haben Sie bei ihm irgendetwas gespürt?« Milo Faal hatte sich nicht bewegt, seit er von Sonya Gomez und den anderen in die Krankenstation gebracht worden war. Voller Unbehagen dachte Crusher daran, dass die psionischen Energiestrukturen in seinem jungen Gehirn denen von Lem Faal ähnelten, als er telekinetische Kräfte eingesetzt hatte, um aus der Krankenstation zu entkommen. 

Troi schüttelte den Kopf. »Mit den gewöhnlichen telepathischen Fähigkeiten voller Betazoiden kenne ich mich gut aus – Sie sind meiner Mutter begegnet –, aber dies ist etwas ganz anderes. Noch nie zuvor habe ich so etwas gespürt. 

Es ist wie weißes Rauschen. Ich bin nicht einmal mehr imstande, Milos Emotionen wahrzunehmen.« 

Crusher runzelte die Stirn. Das klang nicht sehr gut. Sie fragte sich ob Milo Faal mit den gleichen erstaunlichen – und gefährlichen  – Fähigkeiten wie sein Vater erwachen würde. 

 Eine weitere Sorge,  dachte sie. Und dass der elfjährige Milo sie an ihren Sohn Wesley im gleichen Alter erinnerte, machte die Sache nicht leichter. 

 Wie soll ich so etwas behandeln?,  fragte sie sich.  Ich könnte Milo unabsichtlich mehr schaden als nützen.  Inzwischen wünschte sie sich, nie etwas von der galaktischen Barriere gehört zu haben. 

»Wenigstens geht es der Schwester gut«, sagte Crusher. Die kleine Kinya war ohne erkennbare Nebenwirkungen aus ihrem künstlichen Koma erwacht und schlief nun in der pädiatrischen Abteilung. Wie sollte Beverly ihr erklären, was mit Vater und Bruder passiert war? Ein Teil von ihr staunte noch immer darüber, dass Lem Faal seine Kinder einfach so sich selbst überlassen hatte.  In gewisser Weise ist das noch verblüffender als die von der galaktischen Barriere bewirkten Veränderungen. 

»Ich sehe bei Kinya nach dem Rechten«, bot sich Deanna an. 

Crusher erinnerte sich daran, dass die Counselor einen kleinen betazoidischen Bruder hatte, etwa in Kinyas Alter. »Sie haben hier genug zu tun.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte die Ärztin, dankbar für Deannas Hilfe. Bestimmt brauchten beide Kinder ihren psychologischen Beistand, nachdem ihr Vater den Verstand verloren hatte. 

Troi bedachte Leyoro noch mit einem letzten Blick und ging dann zur pädiatrischen Abteilung, die direkt an den primären Bereich der Krankenstation grenzte. Sie war erst einige Minuten fort, als Crusher einen Schrei von Deanna vernahm, der bei ihr einen jähen Adrenalinschub auslöste. 

Beverly lief zur Kinderabteilung, dichtauf gefolgt von Ogawa. Troi stand neben einigen kleinen Biobetten und presste sich die eine Hand aufs Herz. 

»Entschuldigen Sie bitte«, brachte sie hervor und errötete. 

»Er erschien so plötzlich, dass ich ziemlich erschrocken bin.« 

Crusher brauchte nicht extra zu fragen, wen sie meinte. Der kleine q saß auf dem Tresen unter den Arzneischränken und ließ die Beine über den Rand baumeln. Vielleicht erhoffte er sich einen weiteren Lutscher von Beverly. Seltsamerweise zeigte sich so etwas wie Furcht in seinem cherubinischen Gesicht. 

»Hab Angst«, gestand er, ohne darauf hinzuweisen, was ihn verängstigt hatte. Dann streckte er die Hand aus. »Jamjam?« 

Plötzlich kippte der Boden zur Seite… 

 Endlich,  dachte Faal. Die Fernbereichsensoren wiesen darauf hin, dass ein Wurmloch entstand und praktisch sofort wieder kollabierte. Die kurze Existenz beunruhigte ihn nicht. Er hatte keineswegs damit gerechnet, dass sein künstliches Wurmloch länger von Bestand blieb als das von Dr. Kahn und ihren Kollegen geschaffene. Wie kurzlebig es auch sein mochte: Die Quantenfluktuationen dauerten lange genug, um ihren Zweck zu erfüllen und eine Lücke in die galaktische Barriere zu reißen.  Es ist mir gelungen,  dachte er triumphierend.  Es ist mir tatsächlich gelungen.  Nach endlosen Monaten der Planung und Vorbereitung, nach einer Zeit, die sich wie eine halbe Million Jahre anfühlte, hatte er den angestrebten Erfolg erzielt. 

Jetzt konnte er sein erweitertes Bewusstsein noch höheren Dingen widmen. Lange Zeit war er aufgrund der Grenzen, die ihm das schwache, verräterische Fleisch setzte, gezwungen gewesen, sich auf ein Ziel zu konzentrieren: Er musste die Unsterblichkeit erringen, bevor er der Krankheit zum Opfer fiel. Er hatte kaum Gelegenheit gefunden, darüber nachzudenken, was er als Unsterblicher unternehmen sollte. 

Jetzt plötzlich bot sich ihm die Freiheit, einen neuen Zweck für seine Existenz zu finden, sich anderen Arbeitsbereichen zuzuwenden, um neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu gewinnen.  Ich habe mich übers Materielle hinaus entwickelt. 

 Jetzt kann ich das volle Potenzial des Geistes erforschen… 

Die furchterfüllten Sterblichen um ihn herum – sie plapperten nervös und drängten sich im Maschinenraum zusammen – 

konnten seinen Triumph gar nicht begreifen. Sie waren viel zu aufgeregt und nervös, weil er jetzt die Kontrolle über den Maschinenraum hatte. 

Noch immer sahen sie die Dinge aus der viel zu beschränkten Starfleet-Perspektive. Trotz seiner Blindheit, die er Faal verdankte, versuchte Lieutenant LaForge, die gegenwärtige Situation zu verändern. 

»LaForge an Brücke«, sagte er und hielt sich am Primärsituation-Monitor fest, um im Dunkeln nicht die Orientierung zu verlieren. »Wir brauchen weitere Sicherheitswächter. Faal ist frei und gefährlich.« Mit den nächsten Worten wandte er sich an seine Techniker-Crew sowie an die beiden Sicherheitswächter, die mit ihren Phasern nichts gegen Faal und seine neuen Fähigkeiten ausrichten konnten. »Alle anderen halten sich von dem Professor fern und bleiben auf ihren Posten. Wir haben noch immer eine Aufgabe zu erfüllen!« 

Daniel Sutter, in Faals Augen nicht gerade ein sehr fähiger Ingenieur, versuchte, LaForge fortzuführen. »Sie sollten die Krankenstation aufsuchen, Sir.« 


»Nein«, widersprach der Chefingenieur mit Nachdruck. »Ich verlasse den Maschinenraum nicht, während Gefahr droht. Ich muss nicht unbedingt sehen können, um meine Pflicht zu erfüllen.« 

Faal schüttelte verwundert den Kopf.  Staubkörner. Es sind nichts als Staubkörner.  Selbst jetzt brachte es der blinde LaForge nicht fertig, den inneren Blick auf etwas anderes zu richten als seine triviale Verantwortung, die irgendwelchen mechanischen Reparaturen galt. Faal sondierte kurz sein Bewusstsein und sah die vollständige Struktur der  Enterprise, von den Replikatorsystemen bis hin zum Warptriebwerk. Trotz des historischen Triumphs, den der Betazoide über die galaktische Barriere errungen hatte, blieb ein großer Teil von LaForges Selbst darauf konzentriert, mehrere durchtrennte thermale Isolationsstreben zu reparieren und einige instabile Feldkontrolleinheiten zu rekonfigurieren. Faal hätte das alles mit einem einzigen Gedanken erledigen können, aber warum sollte er sich zu so etwas herablassen? Derart banale Dinge verdienten allein die Aufmerksamkeit von Geschöpfen, die im Materiellen gefangen waren, wie LaForge und die anderen. 

 Nur auf den Geist kommt es an. Auf meinen Geist und den eines ganz besonderen Kindes… 

 Ja, das Kind,  flüsterte eine Stimme in seinem Innern und er konnte sie kaum von den eigenen Gedanken unterscheiden. 

 Das Kind von Q und Q. Der nächste Schritt in der Evolution, über die Q und dich hinaus… 

»Der nächste Schritt«, hauchte Faal und erinnerte sich an den kleinen Jungen, dem er in der pädiatrischen Abteilung der Enterprise   begegnet war. Hatte sich die Q nicht damit gebrüstet, dass ihr Sohn möglicherweise eine Weiterentwicklung des bereits sehr fortgeschrittenen Q-Kontinuums darstellte? Welches bessere Subjekt konnte er für seine Tests wählen, jetzt, da er über seine eigene Sterblichkeit hinausgewachsen war und ein Stadium erreicht hatte, das sich vielleicht sogar mit dem eines Q vergleichen ließ? Nur er allein wies die notwendige Kombination aus übernatürlicher Kraft und kühner wissenschaftlicher Phantasie auf, um das einzigartige Phänomen des Q-Kindes unter kontrollierten und strengen experimentellen Bedingungen zu untersuchen. Er hatte den Intellekt und auch die Fähigkeiten. 

Er brauchte nur noch das Kind. 

Er dehnte sein Bewusstsein und suchte im Raumschiff nach Hinweisen auf den kleinen Jungen, der über ein so enormes Entwicklungspotenzial verfügte.  Wo  ist das Kind? Das Kind des Geistes.  Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sich Q 

und seine Familie an Bord des Schiffes befanden und ihren eigenen Absichten nachgingen – vielleicht stammte das Wissen von der Stimme, die ständig in einem Winkel seines Selbst flüsterte.  Der verdammte, sich immer wieder einmischende Q.  All jene Macht, vergeudet an leichtfertige Possen und banalen Zeitvertreib – Q blamierte alle Unsterblichen, dachte Faal voller Groll, erstaunt von dem Ausmaß der Feindseligkeit, die er Q entgegenbrachte. Der bittere Zorn ging einher mit der metaphysischen Kraft, die er in der Barriere aufgenommen hatte.  Sei verdammt, Q!,  fluchte er voller Wut auf eine Entität, die er kaum kannte.  Du verdienst das Kind nicht. 

Faals natürliche Telepathie war in einem Maße verstärkt, die er zuvor nicht für möglich gehalten hätte, und damit durchsuchte er ein Deck nach dem anderen, ohne sich vom Computerterminal im Büro des Chefingenieurs abzuwenden. 

Während LaForge und die anderen Sterblichen ihn aus vermeintlich sicherer Distanz beobachteten, lokalisierte er den Jungen ausgerechnet in der Krankenstation.  Wo auch Milo und Kinya sind,  dachte er und spürte kurz Gewissensbisse.  Denk nicht an jene Kinder,  forderte er sich selbst auf.  Geist über Materie. Nur auf das Kind des Geistes kommt es an.  Wie seltsam, dass sein Weg immer wieder zur Krankenstation führte. Faal sah darin ein Zeichen dafür, dass es in seiner Existenz ein Muster des Schicksals und der Vorsehung gab. 

Seine wissenschaftliche Pflicht bestand darin, das Q-Kind in Gewahrsam zu nehmen, wer oder was auch immer ihn daran zu hindern versuchte. 

 Ganz recht,  bestätigte die Stimme.  Teste den Knirps. Teste ihn, bis er zerbricht, und untersuche dann die einzelnen Teile. 

 Teste ihn, bis nichts übrig bleibt von Q und Q… 

Der betazoidische Wissenschaftler ging mit kräftigen, unermüdlichen Beinen zum Ausgang. Seine Arbeit im Maschinenraum war beendet. Die Zukunft, in der Gestalt eines Kinds, wartete in der Krankenstation auf ihn. 

Er merkte gar nicht, dass sich der Boden des Korridors unter ihm zur Seite neigte. 

Als das Deck unter ihren Füßen kippte, griff Beverly Crusher aus einem Reflex heraus nach dem kleinen q. 

Mit ziemlicher Sicherheit drohte dem Sohn von Q überhaupt keine Gefahr, aber trotzdem gab sie dem Instinkt einer Ärztin und Mutter nach. Sie nahm den Knaben vom Tresen und drückte ihn an sich, bis der Boden in die Waagerechte zurückkehrte. 

»Was war das?«, brachte Deanna hervor und hielt sich an einem Biobett fest. Die in der Tür stehende Alyssa Ogawa wirkte ebenso überrascht. Beverly vermutete, dass der Holo-Arzt und die anderen Krankenschwestern den Zustand von Leyoro und Milo überwachten. 

»Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten«, erwiderte Crusher. Wurde die  Enterprise   erneut angegriffen? 

Von den Calamarainern? Steckte vielleicht die Barriere dahinter? Oder Professor Faal? Hatte der jüngste Zwischenfall eine ganz andere Ursache? Es gab zu viele Möglichkeiten und Beverly befürchtete, dass sie weitere Patienten in der Krankenstation behandeln mussten. 

Mit q in den Armen trat sie zu einem Fenster aus transparentem Aluminium und sah nach draußen. Nirgends zeigten sich die gasförmigen Wesen, die das Schiff zuvor angegriffen hatten, und von dem Glühen der galaktischen Barriere fehlte ebenfalls jede Spur. Die vorbeigleitenden Sterne wiesen darauf hin, dass die  Enterprise   mit Warpgeschwindigkeit flog.  Das dürfte ein gutes Zeichen sein, dachte Beverly.  Hoffe ich jedenfalls. 

Sie klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Crusher an Brücke. Gibt es einen Notfall?« 

Lieutenant Barclay antwortete, was darauf hindeutete, dass der Captain, Commander Riker und die übrigen Brückenoffiziere mit wichtigeren Dingen beschäftigt waren. 



 Wenigstens befindet sich Jean-Luc wieder an Bord,  dachte Beverly  – sie hatte von der Brücke eine entsprechende Mitteilung bekommen.  Das ist immerhin etwas. 

»Es befindet sich ein Eindringling im Kontrollraum«, sagte Barclay nervös. »Ein anderer Q, glaube ich. Beziehungsweise ein anderes Superwesen. Mehr weiß ich nicht.« Crusher hörte, wie er schluckte. »Bereiten Sie sich darauf vor, Verletzte zu empfangen. Barclay Ende.« 

 Verletzte? Ein anderer Q?  Beverly wünschte sich weitere Informationen, von welcher Art auch immer, aber sie wusste, dass sie die Brückenoffiziere während einer kritischen Situation nicht ablenken durfte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie die Stellung in der Krankenstation halten musste, in der Hoffnung, dass Jean-Luc und die anderen sie vor den Borg, Romulanern oder wem auch immer retteten. Doch der Umstand, dass sie über diesbezügliche Erfahrungen verfügte, machte das Warten nicht einfacher. 

Es erstaunte sie kaum, dass die allgemeine Unruhe Kinya geweckt hatte. Das kleine Mädchen saß auf einem der pädiatrischen Biobetten und weinte. Beverly konnte ihm nicht verdenken, dass es sich fürchtete. Auch sie selbst fühlte sich ziemlich beunruhigt. 

Sie wollte Qs Sohn Deanna überlassen, um sich Kinya zu widmen, aber der Knabe klammerte sich an ihr fest und begann zu protestieren. »Schon gut, schon gut«, sagte Crusher. Zwei weinende Kinder hatten ihr gerade noch gefehlt. Kinya musste noch einige Augenblicke warten. »Ich weiß, was du möchtest.« 

Sie nickte Troi zu. »Deanna, bitte holen Sie mir einen der replizierten Lutscher aus dem Schrank dort drüben. Ich glaube, er mag vor allem Brombeergeschmack.« 

»Eigentlich ist baldoxischer Essig sein Lieblingsgeschmack«, sagte die Q. Sie erschien von einem Augenblick zum anderen zwischen Crusher und Troi. »Aber ein solches Aroma dürfte Ihnen unbekannt sein.« 

Beverly hatte noch nie von baldoxischem Essig gehört und scherte sich auch nicht darum. Wie sollte sie sich daran gewöhnen, dass Personen einfach so aus dem Nichts erschienen? Ihr besonderes Mitgefühl galt Jean-Luc – im Lauf der Jahre hatte ihn Q sicher viele Male auf diese Weise erschreckt. Es grenzte an ein Wunder, dass sein Blutdruck so niedrig blieb. 

»Haben wir nicht schon über das Thema solcher Überraschungsbesuche gesprochen?«, wandte sie sich mit ein wenig zu scharfer Stimme an die Q. 

»Entschuldigen Sie«, erwiderte die Q, ohne am Tonfall der Ärztin Anstoß zu nehmen. »Mein kleiner Schatz hält mich ganz schön auf Trab.« Sie streckte die Arme nach dem Kind aus. »Verzeihen Sie, dass ich nicht bleibe, um ein wenig mit Ihnen zu plaudern, aber auf der Brücke gibt es einige Unannehmlichkeiten, und ich möchte q in Sicherheit bringen.« 

»Welche Art von Unannehmlichkeiten?«, fragte Crusher schnell und wollte die Gelegenheit nutzen, um mehr über die Ereignisse im Kontrollraum zu erfahren. Sie hielt q in der Hoffnung fest, dass die Q dadurch nicht sofort wieder verschwand. »Wer ist der Eindringling?« 

»Oh, das ist eine ziemlich lange Geschichte«, erwiderte die Q 

und ein gequälter Ausdruck zeigte sich in ihrem aristokratischen Gesicht. In ihrer Starfleet-Uniform war sie einige Zentimeter größer als Crusher und Ogawa. »Sie ist einige Milliarden Jahre lang, um genau zu sein.« Sie zögerte kurz und hob einen eleganten Zeigefinger zum Kinn, als sie darüber nachdachte, wie sie alles zusammenfassen sollte. 

»Sagen wir, ein zwielichtiger Bekannter meines Mannes ist gerade zurückgekehrt, worüber sich niemand freut.« 

 Was hat das denn zu bedeuten?,  fragte Beverly. War die Enterprise   vielleicht in einen Streit zwischen Q geraten? Es waren schon seltsamere Dinge geschehen, insbesondere in Hinsicht auf Q. »Was für eine Art von Bekannter…«, begann sie. 

Ein in der primären Abteilung erklingender Schrei unterbrach sie.  Das MHN,  dachte sie und fragte sich, zu welchem Zwischenfall es gekommen war – und ob ein Zusammenhang mit  dem von der Q erwähnten unwillkommenen ›Bekannten‹ 

existierte.  Oder ist Milo in einem ähnlichen Zustand wie sein Vater erwacht? 

Ogawa lief sofort los, aber Crusher zögerte, wollte die Kinder in der pädiatrischen Abteilung nicht ohne Schutz lassen. 

Weitere  Schreie erklangen und Troi eilte zur Tür, blieb dort jedoch abrupt stehen… Etwas in der primären Sektion veranlasste sie, langsam zurückzuweichen. 

Und dann erschien Lem Faal in der Tür. In seinen Augen irrlichterte die Energie der galaktischen Barriere und sein schmales Gesicht war so ausdruckslos wie das eines Vulkaniers. Crusher begriff sofort, dass er nicht wegen seiner Kinder in die Krankenstation zurückgekehrt war. 

Bewegung kam in die erstarrte Miene des Professors, als er die hinter Crusher stehende Q bemerkte. »Sie«, sagte er und ließ keinen Zweifel an seinem Missfallen. »Was machen Sie hier?« 

»Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, erwiderte die Q steif. Wenn sie sich an die kurze Begegnung mit Faal auf dem Holodeck vor einigen Tagen erinnerte, so gab sie es durch nichts zu erkennen. 

Faal beobachtete sie wie die Probe in einer Petrischale. »Sie spielen keine Rolle mehr«, sagte er. »Sie sind nicht mehr die Spitze der Evolution und damit überholt.« Der Blick seiner leuchtenden Augen glitt von der Q zum Kind in Crushers Armen. »Auf das Kind habe ich es abgesehen. Auf das Kind der Zukunft.« 



»Wie bitte?« Bevor eine der beiden Frauen auf Faals verblüffende Worte reagieren konnte, spürte Crusher, wie ihr eine starke Kraft den Knaben aus den Armen zu zerren versuchte. Sie trachtete danach, das Kind festzuhalten, aber genauso gut hätte sie sich bemühen können, während einer explosiven Dekompression einen elektronischen Datenblock nicht aus den Händen zu verlieren – in dieser Hinsicht hatte sie persönliche Erfahrungen sammeln können. Ihr war noch immer nicht ganz klar, was eigentlich passierte, als sich Faal den kleinen Jungen unter einen Arm klemmte, q begann zu weinen, aber der Professor griff mit der freien Hand nach einem ungeschützten Nacken. Es zischte und der Junge erschlaffte, ließ Arme und Kopf hängen. 

Entsetzen keimte in Crusher und sie fragte sich, was qs Mutter jetzt empfand. Hatte Faal den Knaben getötet? War das überhaupt möglich? Mit einem Blick allein konnte sie nicht feststellen,  ob das Kind noch atmete, wenn das bei den Q 

überhaupt etwas bedeutete. 

»Was haben Sie mit ihm angestellt?«, brachte Beverly hervor. 

»Ich habe das Subjekt betäubt«, erklärte Faal. »Um es auf die Tests vorzubereiten.« 

 Tests?  Crusher glaubte, ihren Augen und Ohren nicht trauen zu können. Selbst mit seinen neuen, unheimlichen Fähigkeiten 

– wie konnte Faal ein, wenn auch sehr junges, Mitglied des Q-Kontinuums betäuben?  Was ist nur mit ihm passiert?,  fragte sie sich. Das psychotische Gebaren des Betazoiden schockierte sie ebenso wie seine erstaunliche Macht. Was hatte einen berühmten Wissenschaftler in einen verrückten Kindesentführer verwandelt? 

Zum ersten Mal beobachtete Crusher, wie die Überheblichkeit der Q sehr menschlich wirkender Sorge wich. 

»Mein Kind!«, entfuhr es ihr. »q!« Zorn blitzte in ihren Augen. 



»Geben Sie mir sofort meinen Sohn zurück!« 

Faal lachte, unbekümmert von der mütterlichen Wut der Q. 

»Damit hätten Sie mich sicher beeindruckt, als ich noch ein rein körperliches Geschöpf gewesen bin.« Er sah kurz zu Beverly und lächelte süffisant, richtete den Blick dann wieder auf die Q. »Aber ich bin jetzt stärker als vorher und ein transzendentales Wesen wie Sie selbst. Stark, stärker, am stärksten.« 

 Er wird immer irrationaler,  dachte Crusher und erinnerte sich an den sanft sprechenden Betazoiden, den sie zu Beginn dieser Mission kennen gelernt hatte. Er war ihr völlig normal erschienen.  Man könnte meinen, dass eine andere Person in ihm heranwächst.  Wie sonst sollte man die dualen Hirnwellenmuster und sein immer kriminelleres Gebaren erklären? 

Die Q war nicht an Erklärungen interessiert. Sie wollte nur ihr Kind zurückhaben und die Person bestrafen, die es ihr weggenommen hatte. »Stirb!«, fauchte sie. »Stirb und verschwinde!« 

Sie schnippte mit den Fingern –  und nichts geschah. Faal blieb so humanoid wie zuvor, hielt noch immer den betäubten Knaben unterm einen Arm. Mit der freien Hand hob er einen Injektor wie eine Waffe. Und dann wurde er auf eine Weise aktiv, wie es Crusher ganz und gar nicht erwartet hatte: Er sang. 

 »Niedlicher kleiner Junge, 

 Friedlich ruhst du hier, 

 Wir spielen kleine Spielchen, 

 Und dann den Tod bringe ich dir…« 

»O nein«, flüsterte die Q. Zuversicht und Zorn wichen jäher Sorge. Beverly ahnte, dass sie mehr beunruhigte als nur der unheilvolle Text des Lieds. Sie fragte sich, was die Q so bestürzt haben mochte. 
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Fähnrich Clarze griff mit beiden 

Händen nach dem zuckenden Tentakel und versuchte, ihn von seinem Hals zu lösen, aber er erwies sich als zu stark, schien zur einen Hälfte aus Energie und zur anderen aus Materie zu bestehen. Er öffnete den Mund, versuchte zu atmen oder zu schreien, doch ihm gelang weder das eine noch das andere. Er wurde auf der Brücke der  Enterprise   erdrosselt, vor den entsetzt blickenden Augen von Jean-Luc Picard. 

»Q!«, rief der Captain dem Unsterblichen zu, der verblüfft neben der Funktionsstation stand. »Retten Sie ihn, verdammt!« 

Der Tentakel schien zwar substanzieller zu sein als die phantomhaften Gliedmaßen, die Picard dann und wann gesehen hatte, aber er bestand nicht aus gewöhnlichem Fleisch. 

Adern aus himmelblauem Licht flackerten darin, die gleiche Farbe wie 0s irre starrenden Augen, erstreckten sich durch das ganze rankenartige Etwas. Es erweckte den Eindruck, aus konzentrierter Phaserenergie zu bestehen. Man hätte sie auch für den ersten Versuch eines Kinds halten können, ein Hologramm zu schaffen. Aber ganz offensichtlich war der Tentakel fest genug, um erheblichen Druck auszuüben. 

Q blinzelte so überrascht, als sei es ihm bisher gar nicht in den Sinn gekommen, ein unwichtiges Besatzungsmitglied zu retten. »Wie Sie wünschen«, sagte er. 0s Rückkehr schien ihn so entnervt zu haben, dass er Picard überhaupt nicht zu widersprechen versuchte. 

Er schenkte dem glühenden Tentakel keine Beachtung und streckte 0 die offene Hand entgegen. Weißes Licht gleißte 0 



entgegen, projizierte seinen Schatten an den großen Wandschirm weiter hinten. 

»Ha!«, rief 0. Er taumelte zwar, aber Qs Breitseite warf ihn nicht zu Boden. Das weiße Licht umhüllte ihn, ließ ihn bleicher erscheinen, doch das verrückte Lächeln verschwand nicht von seinen Lippen. »Nicht übel. Ganz und gar nicht übel. 

Während der letzten Äonen haben Sie das eine oder andere dazugelernt.« 

»Ich hatte gehofft, Sie zu desintegrieren«, erwiderte Q und ließ die Hand enttäuscht sinken. Der weiße Glanz kroch in die Falten von 0s Vogelscheuchen-Gestalt, ohne ihm etwas anhaben zu können. »Leider bin ich dazu nicht imstande.« 

Als Nächster reagierte Data mit seinen übernatürlichen Reflexen. Er sprang auf, bohrte die goldenen Finger tief in den Tentakel und versuchte, ihn von Clarzes Hals zu lösen. 0 wich amüsiert zurück und überließ den Androiden seinen Bemühungen. Der Tentakel spannte sich zwischen seiner Brust und dem Fähnrich. In Datas Miene zeigten sich keine Anzeichen von Anstrengung, aber Picard wusste, dass er seine ganze Kraft einsetzte. Servomotoren in Datas Armen und Schultern summten hörbar. Unglücklicherweise blieben auch die Versuche des Androiden erfolglos. Der Tentakel widerstand dem Zerren und fuhr auch dann damit fort, sein Opfer zu erdrosseln, als Riker Data zu Hilfe eilte. 

»Sicherheitswächter!«, rief Picard. »Phaser auf volle Energie!« 

Sonya Berglund kam von der Steuerbordseite der Brücke und achtete darauf, dass sich Data außerhalb der Schusslinie befand,  als sie zielte und auf den Tentakel zwischen Clarze und 0 feuerte. Ein anderer Angehöriger der Sicherheitsabteilung namens Caitlin Plummer gesellte sich an ihre Seite und machte ebenfalls von seinem Phaser Gebrauch. 

Zwei Strahlen aus scharlachroter Energie trafen den Tentakel und weiße Funken stoben knisternd davon. Doch ganz offensichtlich wurde kein Schaden angerichtet – der Angriff schien 0 nicht einmal Schmerzen zuzufügen. Kleinere Tentakel kamen aus seinen Schultern und zitterten neben dem Kopf. 

Clarzes Augen traten aus den Höhlen und die Zunge ragte aus dem weit geöffneten Mund. 

»Schießen Sie auch weiterhin!«, befahl Picard. Zorn brodelte in ihm.  Gibt es denn keine Möglichkeit, etwas gegen dieses Ungeheuer zu unternehmen? »Q!«, rief er. »Lassen Sie nicht zu, dass er erneut tötet!« 

Q schüttelte kummervoll den Kopf. »Tut mir Leid, Jean-Luc. 

Ich habe versucht, ihn daran zu hindern.« 

»Dann versuchen Sie es noch einmal, verdammt!« Picard wollte nicht aufgeben, selbst als 0 über die Bemühungen von vier Besatzungsmitgliedern lachte, Clarze zu retten. Er empfand es als unerträglich, hilflos beobachten zu müssen, wie 0 erneut ungestraft mordete. Die Auslöschung der Tkon mochte schrecklich und überaus tragisch sein, aber dabei handelte es sich um etwas, das sich in der fernen Vergangenheit zugetragen hatte. Clarze starb  jetzt. 

»Was ist los, Q?«, fragte 0 spöttisch. »Haben Sie keine Lust zu spielen? Wollen Sie sich erneut auf die Rolle des machtlosen Zuschauers beschränken? Sehen Sie genau hin, Q. 

Sie sind als Nächster dran!« 

0 ließ Clarze los und zog den Ektoplasmatentakel in seinen Oberkörper zurück. Der deltanische Fähnrich rutschte aus dem Sessel an der Navigationsstation und blieb auf dem Boden liegen. Berglund und Plummer deaktivierten sofort ihre Phaser, aber Data war noch schneller, kniete neben dem jungen Mann und untersuchte ihn. Picard hielt den Atem an und hoffte das Beste, als die Finger des Androiden nach dem Puls tasteten. 

Wenige Sekunden später ließ Data Clarzes Kopf los und stand abrupt auf. »Sein Genick ist gebrochen«, sagte er ernst. 



»Er ist tot.« 

Entsetzt starrte Picard auf die Leiche des Piloten, sah dunkle Striemen am Hals und die bläuliche Verfärbung des leblosen Gesichts. Verbittert erinnerte er sich daran, dass er selbst den unerfahrenen jungen Mann der Navigationsstation zugewiesen hatte. Er war von einem ruhigen Flug ohne irgendwelche Zwischenfälle ausgegangen – eine gute Gelegenheit für jemanden wie Clarze, den Brückendienst besser kennen zu lernen. Jetzt hatte die Starfleet-Karriere des Deltaners ein abruptes und völlig unerwartetes Ende gefunden. Er war tot, ermordet von 0. 

 Eigentlich sollte mich dieser eine Todesfall nicht so sehr bestürzen,  dachte Picard. Immerhin hatte er 0 bei der Vernichtung des Reichs Tkon beobachtet, was Billionen von Personen das Leben kostete. Clarzes Ermordung war nur ein weiteres Verbrechen auf einer immens langen Liste. 

Doch es  fühlte  sich anders an. »Wie können Sie es wagen?«, brachte Picard heiser hervor. Er stand auf und sah 0 in die Augen. »Er war so jung…« 

»Ach, so jung, so jung«, erwiderte 0 und grinste. »Meine Güte…« Er schnippte mit den Fingern und daraufhin bewegte sich Clarze. Ein oder zwei Sekunden lang hoffte Picard, dass sich Data geirrt hatte, obwohl das praktisch unmöglich war. 

Trotzdem versuchte Clarze jetzt aufzustehen. Riker streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, zog sie dann wieder zurück und riss die Augen auf. Picard verstand die Reaktion des Ersten Offiziers, als ihm der Deltaner das immer noch bläuliche Gesicht zuwandte und er die Leere in den Augen sah. Voller Grauen begriff er, was geschah. Fähnrich Clarze war tatsächlich tot, aber 0 gab der Leiche eine Art Pseudoleben. 

Mit ruckartigen Bewegungen wankte der Leichnam des Deltaners zur Navigationsstation und nahm dort Platz. Tote Finger betätigten Schaltelemente. 



»Na bitte«, sagte 0 selbstgefällig. »Jetzt sitzt er wieder dort, wo er hingehört. Flieg das Schiff für uns, Junge.« 

0s jüngste Gräueltat schien sogar Q zu entsetzen. Wieder schleuderte er seinem früheren Mentor weißes Licht entgegen und richtete damit noch weniger aus als vorher. 

»Beim Kontinuum«, flüsterte er. »Zu was sind Sie geworden?« 

»Und was ist mit Ihnen?«, wandte sich Picard wütend an Q. 

»Warum konnten Sie ihn nicht daran hindern, Clarze zu ermorden?« 

Verwirrt und auch ein wenig beunruhigt sah Q auf seine Hand hinab, richtete dann einen argwöhnischen Blick auf 0. 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich, und gerade diese Worte hatte Picard nicht von ihm erwartet. »Er ist jetzt… 

anders. Irgendwo hat er neue Kraft gefunden.« 

»Das gefällt mir nicht«, sagte Riker und kehrte an Picards Seite zurück. Er bedeutete Berglund und Plummer, von 0 

zurückzuweichen, bevor er auf sie aufmerksam wurde. Es erfüllte Picard mit profundem Unbehagen, einen Zombie an den Kontrollen der Navigationsstation zu wissen, aber er wollte niemanden in Gefahr bringen, indem einen anderen Brückenoffizier beauftragte, Clarzes Platz einzunehmen. 

»Captain…«, ließ sich Barclay von der rückwärtigen wissenschaftlichen Station vernehmen. »Die  Enterprise   wird schneller.« 

Auf dem großen Wandschirm wurden die Streifenmuster der Sterne dünner, was bewies, dass Barclay Recht hatte: Die Geschwindigkeit des Schiffes nahm immer mehr zu. 

»Warpfaktor acht Komma fünf«, meldete Barclay. 

 Steckt 0 dahinter?  Picard sah erneut Q an. »Was hat das zu bedeuten, Q? Vor fünfhunderttausend Jahren haben Sie ihm Einhalt geboten. Wie kann er jetzt mächtiger sein? Bitte erklären Sie das.« Um eine Strategie gegen 0 zu entwickeln, musste er zunächst einmal wissen, was überhaupt geschah. 

»Ich  verstehe es nicht«, murmelte Q wie im Selbstgespräch. 

»Es sei denn…« Eine unangenehme Erkenntnis zeichnete sich in seinem Gesicht ab und es lief Picard kalt über den Rücken, als er sich fragte, welche unheilvolle Möglichkeit Q übersehen hatte. »O nein.« 

Bevor Q darauf hinweisen konnte, was ihm gerade eingefallen war, kehrte 0 der Navigationsstation den Rücken zu und ging quer über die Brücke. Er näherte sich dem besorgt wartenden Q. »Das Ruder ist bereit, der Kurs korrigiert. Wie war’s, wenn wir mit unserem Spiel beginnen?« Das Grinsen in seinem Gesicht konnte nicht über die Feindseligkeit in den Augen hinwegtäuschen. »Quisling. Querulant. Quarre.« 

Q zuckte bei jedem Q-Wort zusammen. »Mir blieb keine Wahl«, erwiderte er. »Nicht nach dem, was Sie angestellt hatten. Sie sind zu weit gegangen, oder zumindest weiter, als ich gehen wollte.« Seine Miene verfinsterte sich, als er sich an all das erinnerte, was er zusammen mit Picard in der Vergangenheit beobachtet hatte. »Außerdem haben die Tkon gewonnen! Sie errangen einen fairen Sieg.« 

Aus 0s Grinsen wurde eine Grimasse. »Die Querschießer und Quertreiber bekamen ihre Quittung. Und Sie bekommen sie ebenfalls.« 

»Ich hätte Sie nie in dieses Multiversum holen sollen«, entgegnete Q trotzig. »Es wäre besser gewesen, Sie in der kalten Ödnis zwischen den Dimensionen zurückzulassen. Da fällt mir ein… Ich habe nie Gelegenheit gefunden, Ihnen die folgende Frage zu stellen: Aus wie vielen Realitäten hat man Sie verstoßen?« 

»Quatsch! Quasselei!« 0 hob die Hände über den Kopf und ballte sie zu Fäusten. Zwei leuchtende Tentakel kamen aus den Seiten zum Vorschein und mit den beiden, die noch immer neben seinem Kopf zitterten, verfügte er über insgesamt acht Gliedmaßen  – dadurch wirkte er spinnenhafter als jemals zuvor. Vier glühende Ranken zuckten Q entgegen und packten ihn. Q schien die Konfrontation willkommen zu heißen, die sich seit Äonen anbahnte. Mit bloßen Händen griff er nach 0s dünnem Hals und versuchte ganz offensichtlich, sein einstiges Vorbild zu erdrosseln. Picard hatte Q nie zuvor so gewalttätig und brutal erlebt. 

Einige Sekunden lang rangen sie auf der Brücke. 0s Tentakel schlangen sich wie glänzende Kabel um Q, dessen Finger sich tief in das metaphorische Fleisch seines Gegners bohrten. Jeder von ihnen trachtete danach, das Leben aus seinem Gegner zu pressen. Dann plötzlich verschwanden beide Gestalten in einem Blitz. 

 Wo befinden sie sich jetzt?,  dachte Picard und blickte dorthin, wo die beiden Superwesen eben noch gegeneinander gekämpft hatten. Ging der Blitz auf Qs Initiative zurück oder steckte 0 

dahinter? Sie konnten sich jetzt an jedem beliebigen Ort in Raum und Zeit aufhalten, um ihren Zweikampf in alle Ewigkeit fortzusetzen. Der Captain fragte sich, ob es tatsächlich möglich war, dass das Duell der beiden Entitäten bis zum Ende des Universums dauerte – oder zumindest so lange wie ein oder zwei sterbliche Leben. Er konnte sich Schlimmeres vorstellen. Andererseits: Vermutlich verdiente es nicht einmal Q, bis zum Ende der Zeit gegen seinen ersten und schlimmsten Feind zu kämpfen. 

Und wenn es 0 gelang, Q zu besiegen? Dazu schien er durchaus fähig zu sein. Dann drohte allen Völkern und Zivilisationen der Milchstraße enorme Gefahr. Picard fand sich in der seltsamen Situation wieder, Q die Daumen zu drücken. 

 Besser ein boshafter Schelm wie Q als der Teufel höchstpersönlich,  dachte er. 

In der Zwischenzeit musste er sich auf die Möglichkeit vorbereiten, dass Q oder 0 oder beide jeden Augenblick zurückkehrten. Er sah sich auf der Brücke um und sein Blick verweilte beim wiederbelebten Körper des ermordeten Fähnrichs, der noch immer am Navigationspult saß. Seelenlose Finger berührten Schaltflächen und nahmen Kurskorrekturen vor. 

 Nein,  dachte Picard.  Das  kann ich nicht länger hinnehmen. 

Bisher hatte er geglaubt, dass einem intelligenten Wesen nichts Schlimmeres als eine Assimilation durch die Borg zustoßen konnte. Aber etwas so Grässliches hätte sogar den Abscheu der Borg-Königin erregt. Picard hoffte inständig, dass in dem monströsen Untoten an den Navigationskontrollen keine Reste von Clarzes Bewusstsein steckten. 

»Fähnrich Berglund«, sagte er kühl, »geben Sie mir Ihren Phaser.« 

Der Captain nahm die Strahlwaffe vom Typ I entgegen, justierte sie auf höchste Emissionsstufe und feuerte auf das, was von Fähnrich Clarze übrig geblieben war. Für einen Sekundenbruchteil umgab rotes Glühen den wiederbelebten Leichnam. Dann löste die Phaserenergie die atomare Struktur von Fleisch, Knochen und Blut auf, wodurch es zu einer völligen Desintegration kam. 

Picard ließ die Waffe wieder sinken und das Herz klopfte ihm bis zum Hals empor.  Dafür wird 0 büßen,  schwor er. 

»Sie haben richtig gehandelt, Captain«, sagte Riker. Er stand steif an Picards Seite. »Bitte um Erlaubnis, die Navigationsstation zu übernehmen.« 

»Ja, in Ordnung«, erwiderte Picard heiser und war dankbar dafür, dass der Erste Offizier dort Platz nehmen wollte, wo eben noch etwas Monströses gesessen hatte. 

Riker ließ sich in den Navigationssessel sinken. »Hoffen wir, dass Q und der andere Bursche lange fortbleiben.« Er streckte die Hände nach den Kontrollen aus. »Soll ich einen Kurs zur Starbase 146 programmieren?« 



»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Picard. Alles deutete darauf hin, dass die  Enterprise   dringend überholt werden musste. Außerdem wollte er Starfleet so schnell wie möglich vor der Gefahr warnen, die 0 darstellte. Er gab Fähnrich Berglund, die wieder an der taktischen Station stand, den Phaser zurück und beschloss, vom Maschinenraum einen ausführlichen Statusbericht in Hinsicht auf den Zustand der primären Bordsysteme anzufordern. Q hatte Beleuchtung und künstliche Schwerkraft auf der Brücke wiederhergestellt, aber wie war die Situation in den übrigen Sektionen des Schiffes beschaffen? 

Picard hob die Hand zum Insignienkommunikator. 

»Captain«, sagte Riker. Sein drängender Tonfall wies Picard darauf hin, dass sich weitere Probleme ergaben. »Der Navigationscomputer reagiert nicht auf meine Anweisungen.« 

 Verdammt!,  dachte Picard. Das hatten sie bestimmt 0 zu verdanken. »Schalten Sie auf die sekundären Kontrollen um.« 

Riker schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits versucht. 

Das gesamte Navigationssystem ist blockiert.« Seine Hände huschten über die Sensorflächen der Konsole, doch die Streifenmuster der Sterne auf dem Wandschirm wiesen darauf hin, dass die  Enterprise  noch immer mit dem Kurs flog, den 0 

und sein Zombie-Helfer programmiert hatten. 

Ein Verdacht regte sich in Picard. »Wohin fliegen wir?«, fragte er. »Können Sie unser Ziel feststellen?« 

Riker sah auf ein Navigationsdisplay. »Allem Anschein nach sind wir zum Zentrum der Galaxis unterwegs.« 

 Das habe ich befürchtet,  dachte Picard. 0 hatte selbst darauf hingewiesen: »Gewisse Personen warten darauf, befreit zu werden.« Mit ziemlicher Sicherheit wollte er die  Enterprise benutzen, um Den Einen aus seiner Verbannung in der Milchstraßenmitte zu befreien. Das bedeutete: 0 würde zurückkehren, wenn es Q nicht gelang, den Sieg über ihn zu erringen. Picard begriff: Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass 0 ein weiteres skrupelloses Superwesen auf den Kosmos losließ. Um das zu verhindern, war der Captain sogar bereit, die   Enterprise   und alle Personen an Bord zu opfern.  Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt – und dass 0 die Selbstzerstörungssequenz nicht ebenso mühelos manipulieren kann wie die Navigationssysteme. 

Es gab viel, das er Riker und den anderen erklären musste, aber zuerst sah Picard noch einmal dorthin, wo noch kurz zuvor Q und 0 gewesen waren.  Wo sind Sie, Q?,  fragte er.  Und wie können wir Ihren größten Feind davon abhalten, die Zukunft aller Lebenden zu ruinieren? 
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»Zeit zum Spielen, Q! Sind Sie 

bereit?«  – Die Korridore der  Enterprise-E   waren so stromlinienförmig und antiseptisch, wie es Q von Starfleet erwartet hatte. Um ganz ehrlich zu sein: Die Design-Vorlieben der Föderation hatten ihn immer ein wenig enttäuscht und Picards neues Flaggschiff bildete da keine Ausnahme. Etwas mehr Barock oder Rokoko wären ihm lieber gewesen. Nichts so Gotisch-Schauriges wie bei der Raumstation  Deep Space Nine,  aber etwas mit mehr Stil. 

Picard hätte so etwas natürlich verabscheut. 

Aber wie war er überhaupt in diesen Korridor gekommen? 

Und wo verbarg sich der Ursprung von 0s Stimme? Noch vor einer Nanosekunde hatte er einen erbitterten Kampf gegen die übergeschnappte Entität geführt und auf einem Dutzend unterschiedlicher Ebenen seine Kräfte mit denen des Gegners gemessen. Das plötzliche Erscheinen im Korridor bedeutete vermutlich, dass er bei der ersten Runde unterlegen war. 

Was für eine ärgerliche Angelegenheit! Die letzte Begegnung mit 0 lag mehr als eine halbe Million Jahre zurück, und Q hatte gehofft, in dieser Zeit durch größere Erfahrung einen Vorteil gewonnen zu haben. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr 0s Geistesgestörtheit während seines langen Exils zugenommen hatte.  Der Wahnsinn gibt ihm zusätzliche Kraft,  begriff er. 

Dadurch konnte 0 sogar die transzendentale Realität auf eine Weise verzerren und verformen, die Q verwehrt blieb – es sei denn, er war bereit, seinen eigenen Verstand zu opfern. So weit wollte er nicht gehen, zumindest noch nicht. 

»Ich habe gefragt, ob Sie für das Spiel bereit sind, Q.« 

0 erschien am anderen Ende des Korridors. Erneut verblüffte es Q, wie sehr sich der Verbannte seit damals verändert hatte. 

Die zerrissene Kleidung wies auf Jahrtausende der Vernachlässigung hin und das verfilzte Haar kam einem Symbol für den Zustand seines Bewusstseins gleich. 0 war jetzt wie ein tollwütiges Tier, ausgestattet mit genug Schläue und niederträchtigem Einfallsreichtum, um wirklich gefährlich zu werden. 

Noch beunruhigender als sein Erscheinungsbild waren die Waffen, die er mit zwei Händen und vier Tentakeln hielt. 

Primitive Todesinstrumente: Ein Dolch, ein Phaser, ein Streitkolben, ein Bumerang, eine Steinschlosspistole und ein capellanischer   Kligat   bedrohten Q. Er zweifelte nicht daran, dass 0 ihnen genug metaphysische Substanz gegeben hatte, um damit Verletzungen zu verursachen, sowohl bei Sterblichen als auch bei Unsterblichen. 

»Äh, an was für eine Art von Spiel dachten Sie?«, fragte er, weil er es für zu riskant hielt, 0s Fragen noch länger zu ignorieren. Er versuchte, langsam zurückzuweichen, doch etwas behinderte seine Schritte. Überrascht sah er nach unten und bemerkte eine etwa fünfzig Zentimeter lange Kette zwischen seinen Füßen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er empört. So sehr er sich auch bemühte: Er konnte die Kette weder abstreifen noch sie einfach verschwinden lassen. 0s Wahnsinn war zu stark. 

»Nur ein kleines Etwas, um einen Ausgleich zu schaffen. 

Ausgleichen, noch mehr ausgleichen, am ausgeglichensten.« 

Mit dem unteren linken Tentakel klopfte 0 an sein verletztes Bein. »Sie wollten doch nicht etwa meine unschuldige, glorreiche Behinderung ausnutzen, oder?« Er verzog das Gesicht. »Sie hatten immer eine Schwäche für Mogler und begegneten Verrat mit viel zu großer Toleranz. Diesmal wird nicht gemogelt, Q, oh nein. Wir spielen dies nach meinen Regeln. Bereuen Sie die Regeln, Q. Oh, die Regeln werden bereuen Sie.« 

»Welche Regeln?«, fragte Q. Er gewann den Eindruck, dass 0s Worte ebenso zusammenhanglos waren wie seine Gedanken. »Welches Spiel?« 

Boshafte Freude leuchtete in 0s hellblauen Augen. 

»Verstecken«, sagte er. »Sie verstecken sich und ich suche. 

Und wenn ich Sie finde, haben Sie allen Grund zum Schreien.« 

Wie ein vielgliedriger Wilder winkte er mit seinen Waffen. 

»Sie dürfen jeden beliebigen Ort an Bord dieses großen Raumschiffs aufsuchen, aber Sie können es nicht verlassen. 

Für Sie gibt es jetzt kein Kontinuum mehr, keinen Kosmos, der irgendwo Zuflucht bietet.« Mit einem leisen Zischen zuckte der malaiische Dolch durch die Luft. »Viel Qual für Q, der mir in die Quere kam. Laufen Sie, Q, laufen Sie los.« 

»Glauben Sie nicht, dass derartige Spiele für Wesen wie uns viel zu banal sind?«, fragte Q. Er versuchte, sich direkt zum Kontinuum zu transferieren, um dort dringend benötigte Verstärkung zu holen.  Ich schaffe es bestimmt, mir bei den anderen Q Gehör zu verschaffen,  dachte er, obgleich er Picard gegenüber etwas anderes behauptet hatte.  Auch wenn sie mit dem Wiederaufbau beschäftigt sind…  Aber die verfluchte Kette an den Füßen beschränkte sich nicht nur darauf, seine Bewegungen zu behindern. Ob es ihm gefiel oder nicht: Er war an diesen einen Ort in Raum und Zeit gebunden. »Was halten Sie davon, wenn wir diese Sache bei einer dampfenden Tasse thasianischer Ambrosia besprechen?« 

0s Antwort bestand aus einem Warnschuss mit der Steinschlosspistole. Eine kleine Bleikugel traf die Decke über Qs Kopf und der beißende Geruch von Schießpulver erfüllte die Luft. »Genug geredet!«, knurrte er. »Schluss mit dem Gequatsche. Ich zähle bis zehn. Wenn Sie bis dahin nicht losgelaufen sind, reiße ich Ihnen den Kopf ab und das könnte durchaus wörtlich gemeint sein.« 

Der Kopf Des Einen sprang wie ein monotheistischer Kastenteufel aus Qs Gedächtnis. Rasch stopfte er ihn wieder zurück.  Genug davon,  befahl er seinem allwissenden Unterbewusstsein.  Die Zukunft ist trostlos genug, auch ohne die Vergangenheit  zu  bemühen. 

»Eins«, zählte 0 laut. »Dreizehn. Sieben. Vierundachtzig. 

Hundertacht…« 

 Wer weiß, wann er wirklich bei zehn ankommt,  dachte Q.  Ich sollte besser einen gewissen Abstand zwischen mir und dem wandelnden Arsenal dort drüben schaffen.  0 wollte also Verstecken spielen, wie? Nun, an Bord eines Raumschiffs der Sovereign-Klasse gab es viele Möglichkeiten, sich zu verbergen, und Q kannte sie alle. 

Q humpelte durch den leeren Korridor, 0s irre Stimme in den Ohren. 

»…zweiunddreißig. Fünf. Die Quadratwurzel der Unendlichkeit… « 

»Ich verstehe eins nicht«, sagte Riker. »Was hindert 0 daran, sich einfach zum galaktischen Zentrum zu teleportieren? 

Warum braucht er die  Enterprise? « 

Der Erste Offizier saß noch immer an der Navigationsstation, obgleich ihre Kontrollen blockiert blieben. Die  Enterprise  flog auch weiterhin in Richtung Milchstraßenmitte. Alle Versuche, den von 0 und seiner leblosen Marionette bestimmten Kurs zu ändern, waren fehlgeschlagen. Das Schiff wurde von einem Autopiloten gesteuert, auf den Picard keinen Einfluss ausüben konnte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, ausgerechnet in einer so kritischen Situation die Kontrolle über sein Schiff zu verlieren. 



»Ich weiß nicht, ob ich es vollständig erklären kann, Nummer Eins.« Der Captain hatte sich alle Mühe gegeben, Riker und die anderen so gut wie möglich zu informieren und auf die spezielle Natur ihres Widersachers hinzuweisen. »Aus mir unbekannten Gründen, die vermutlich mit 0s rätselhaftem wahrem Wesen zusammenhängen, kann er nicht schneller sein als das Licht. In der Vergangenheit verwendete er das Q-Kontinuum als Abkürzung durchs All und zuvor versuchte er, die Calamarainer zu seinem persönlichen Transportmittel zu machen. Zwar befindet er sich derzeit nicht mehr auf der Brücke, aber unser Kurs deutet darauf hin, dass er die Enterprise   nutzt, um die beträchtliche Entfernung vom Rand der Galaxis bis zu ihrem Zentrum zurückzulegen.« 

Riker runzelte die Stirn, als er auf die Navigationsdisplays sah. »Nun, offenbar hat er es ziemlich eilig. Ich weiß nicht, was er mit dem Triebwerk angestellt hat, aber wir nähern uns Warp neun.« 

Data bestätigte diese Angaben. »Um ganz genau zu sein: Derzeit fliegen wir mit Warpfaktor acht Komma acht neun neun neun. Die Beschleunigung dauert an.« 

Das waren keine ermutigenden Neuigkeiten. Je schneller sie zur Barriere im Kern der Galaxis gelangten, desto eher konnte 0 Professor Faals revolutionäre Technik verwenden, um Den Einen aus seinem Kerker zu befreien.  Das dürfen wir nicht zulassen,  dachte Picard. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, welche Verwüstungen Der Eine und 0 auf planetarer und auch stellarer Ebene anrichteten. Vielleicht konnte Starfleet Command eine Blockade errichten, um die  Enterprise  daran zu hindern, das Zentrum der Milchstraße zu erreichen. Aber das Dominion und die Borg hatten das Verteidigungspotenzial der Föderation bereits auf ein Minimum reduziert und weitere Belastungen konnten für Starfleet eine Katastrophe heraufbeschwören. 



 So etwas kommt nur als letztes Mittel in Frage,  entschied der Captain. 

»Was ist, wenn wir das Diskussegment von der Triebwerkssektion trennen?«, schlug Lieutenant Barclay vor. 

Seine Initiative beeindruckte Picard. Counselor Trois Therapie schien dem sonst immer so nervösen und unsicheren Lieutenant zu helfen. 

»So etwas käme durchaus in Frage, wenn wir sicher sein könnten, dass 0 an Bord des Diskussegments weilt und sich nicht zur Triebwerkssektion transferiert, wenn wir die Trennung vornehmen.« Hinzu kam, dass sich die meisten Besatzungsmitglieder im Diskussegment befanden, unter ihnen auch Professor Faal und seine Kinder. So viele unschuldige Personen wollte er nicht den Launen 0s ausliefern, selbst dann nicht, wenn garantiert gewesen wäre, dass 0 im Diskus festsaß. 

»Aber ich glaube, wir sollten auch noch andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, sagte er diplomatisch, um Barclays langsam gedeihendes Selbstvertrauen nicht sofort wieder zu zerstören. 

»Zuerst einmal müssen wir 0 so genau wie möglich lokalisieren. Wenn er tatsächlich noch immer an Bord der Enterprise  ist, und darauf weist unser gegenwärtiger Kurs hin, so möchte ich wissen, wo er sich aufhält und was er anstellt.« 

Picard lehnte sich im Kommandosessel zurück und dachte kummervoll daran, dass zu viele Fragen einer Antwort harrten. 

»Übrigens würde ich auch gern wissen, wo sich Q befindet.« 

Sein Insignienkommunikator zirpte und aus dem Lautsprecher des kleinen Kom-Geräts drang eine unerwartete, aber vertraute Stimme. »Q an Picard. Ich hoffe, Sie hören mich, Jean-Luc, denn das Durcheinander, in das wir durch Ihre Schuld geraten sind, wird von Minute zu Minute schlimmer.« 

 Durch   meine   Schuld?,  wiederholte Picard in Gedanken. Er hielt es für typisch, dass Q nach einem Sündenbock suchte, aber dies war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um zu klären, wer für den Missbrauch von 0s Macht in Vergangenheit und Gegenwart letztendlich die Verantwortung trug. 

»Wo sind Sie, Q?«, fragte er schnell. 

»In einer Ihrer engen und sehr unkomfortablen Jefferies-Röhren, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen«, erwiderte Q. 

»Wer hat diese Dinger entworfen? Ein Horta?« Ein müdes Seufzen folgte diesen Worten. »Nun, lassen wir das. Wichtig ist: Ich halte 0 beschäftigt, um Ihnen Gelegenheit zu geben, eine heroische Lösung für das gegenwärtige Problem zu finden. Aber Sie sollten sich beeilen.« Q sprach noch leiser und wollte offenbar vermeiden, gehört zu werden. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch vor ihm verbergen… ich meine, wie lange ich ihn ablenken kann.« 

Picard fragte sich, ob Q wirklich aus freiem Willen in die Rolle des Köders schlüpfte. Lockte er 0 absichtlich von der Brücke fort? Oder gab er sich nur mutig und aufopferungsbereit angesichts von Ereignissen, die er gar nicht kontrollieren konnte? 

»Wie meinen Sie das?«, fragte der Captain. »Was sollen wir unternehmen?« 

»Was weiß ich«, erwiderte Q ungeduldig. » Sie   sind darauf spezialisiert, sich gegen eine große Übermacht durchzusetzen. 

Fordern Sie Data auf, sich irgendeine technische Lösung einfallen zu lassen. Fragen Sie Counselor Troi nach ihren Gefühlen. Lassen Sie Riker jemanden schlagen.« Der Ärger in Qs Stimme wich fast so etwas wie Verzweiflung. 

»Unternehmen Sie  irgendetwas,  Jean-Luc. Begreifen Sie denn nicht? Er wird mich töten. Und wahrscheinlich mehr als nur einmal.« 

»Warum bringen Sie 0 nicht selbst zur Strecke?«, fragte Picard. Der am Navigationspult sitzende Riker hatte genug von Q gehört, um einen bitterbösen Blick auf seinen Insignienkommunikator zu werfen. »Es ist Ihnen schon einmal gelungen, sich gegen 0 durchzusetzen, damals, als Sie jünger waren.« 

Wieder drang ein frustriertes Seufzen aus dem Kom-Lautsprecher. Picard stellte sich vor, wie Q verächtlich mit den Augen rollte. 

»Lassen Sie mich versuchen, es in Begriffen zu erklären, die Ihr primitiver Intellekt verstehen kann. 0 ist  verrückt.  Selbst die Q erkennen eine gemeinsame Realität an, ein gewisses metaphorisches Fundament, das sich jenseits unserer unumschränkten Macht über Zeit, Raum, Energie und Materie erstreckt. Die Alternative ist völliges Chaos und das verstehen wir alle. Ebenso wie die Organianer, Metronen, Douwd und all die anderen wirklich hoch entwickelten Intelligenzen. Aber 0 

hat das vergessen. Er ist jetzt anders. Er erkennt keine Realität mehr an, ganz gleich auf welchem Niveau. Für ihn besteht die Wirklichkeit nur noch aus seinen verzerrten Wahrnehmungen, was bedeutet: Er kann das fundamentale Stützwerk des Multiversums ganz nach Belieben verdrehen, und zwar in einem bisher nicht für möglich gehaltenen Ausmaß. Der Beobachter beeinflusst das Beobachtete, Picard. Das wissen sogar Ihre Quantenphysiker. 0s Wahnsinn beschert ihm wahnsinnige Macht. Ergibt das einen Sinn für Sie,  mon capitaine? « 

»Ich begnüge mich mit Ihrem Wort«, sagte Picard. In Wirklichkeit wusste er jedoch nicht, ob ein Mensch die subtilen Aspekte der Q und 0 vertrauten Existenz verstehen konnte. Ein allmächtiges Wesen war also mächtiger als ein anderes allmächtiges Geschöpf?  Na schön,  dachte der Captain. 

Es erschien ihm nicht unbedingt logisch, aber er konnte sich damit abfinden, dass so etwas hier der Fall war.  Ich schätze, für eine Ameise sind die Menschen ebenso rätselhaft. 

»Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«, erkundigte er sich. 



»Was ist mit Ihrer Frau?« 

»Derzeit hat sie eigene Probleme«, erwiderte Q, ohne Einzelheiten zu nennen oder darauf hinzuweisen, woher seine Informationen stammten. »Der Schutz des kleinen q ist wichtiger als alles andere, sogar noch wichtiger als meine Si… 

He, was war das?« Picard glaubte, im Hintergrund das Geräusch von Schritten zu hören, außerdem eine singende Stimme.  Die Jefferies-Röhren haben eine gute Akustik, erinnerte er sich. »Ich muss los, Picard. Er hat mich irgendwie gefunden und kommt näher.« Es klang so, als sei er der Panik nahe. »Sie sind am Zug, Jean-Luc. Ich verlasse mich auf Sie.« 

»Q? Q?« Picard klopfte auf seinen Insignienkommunikator, aber es bestand keine Verbindung mehr. Q war auf der Flucht durch das labyrinthische Netzwerk aus Zugangsröhren und Wartungsschächten der  Enterprise.  Er konnte praktisch überall sein. 

Ärger regte sich im Captain. Wie konnte es Q wagen, ihm die Verantwortung für einen eventuellen Sieg über 0 zu geben? 

Natürlich hätte er sich nicht einfach von der gegenwärtigen Krise abwenden können, aber es war typisch für Q, die ganze Sache für ihn so unbequem wie möglich zu machen. 

»Nun, Nummer Eins«, sagte er, »offenbar sind Q und 0 noch immer an Bord.« 

»Leider«, erwiderte Riker. Er betätigte auch weiterhin die Navigationskontrollen und versuchte noch immer, den Kurs zu ändern. »Unglücklicherweise sind unsere Sensoren nie imstande gewesen, Q zu orten. Andernfalls könnten wir ihn aufspüren und seinen Weg verfolgen.« 

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, sagte Picard und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Data, bitte überwachen Sie das Energieniveau überall im Schiff. Geben Sie mir Bescheid, wenn es irgendwo zu energetischer Aktivität kommt, die auf den Aufenthaltsort unserer Gäste hinweist.« 



»Verstanden, Captain«, bestätigte der Androide. Wie verwundert neigte er den Kopf zur Seite. »Läuft dies auf eine 

›technische Lösung‹ hinaus, Sir?« 

Picard lächelte schief. »Ich würde gewissen Bemerkungen Qs keine zu große Aufmerksamkeit schenken, Lieutenant Commander.« 

»Wie Sie meinen, Captain. Danke.« Data blickte wieder auf die Anzeigen seiner Konsole, und kurz darauf nahm er eine wachsamere Haltung ein. »Captain, Commander Riker… Die Tachyonen-Emissionen im Bereich der Außenhülle nehmen stark zu.« 

 Tachyonen!  Picard wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. 

Er sah seine Befürchtungen bestätigt, als eine leuchtende Gaswolke auf dem großen Wandschirm erschien, begleitet von einem Donnern, das die ganze  Enterprise  erzittern ließ. 

Die Plasmamasse erinnerte Picard an die gasförmigen Wesen, die er hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit gesehen hatte. Sie glitt durchs zentrale Projektionsfeld und der Captain spürte, wie der Warptransfer des Schiffes ein Ende fand. 

»Die Calamarainer«, sagte Riker und sprach damit das aus, was allen Brückenoffizieren durch den Kopf ging. »Sie sind zurück.« 
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Blütenstaub kitzelte in der Nase von Qs 

humanoider Gestalt und er kämpfte gegen den Niesreiz an, davon überzeugt, dass 0 ihn auch zehn Decks entfernt hören konnte. Vielleicht boten die hydroponischen Anlagen nicht unbedingt ein perfektes Versteck. 

Flora aus dem ganzen Alpha-Quadranten und darüber hinaus füllte den großen Raum. Die Pflanzen wuchsen in Schalen, die eine feuchte Nährmasse enthielten, über deren organische Komponenten Q kaum nachzudenken wagte. Sie standen in langen Regalen, die parallele Reihen bildeten. Zwischen ihnen konnte  man wandern, wenn man Wert darauf legte, vorbei an üppigem Grün, das eindeutig nach Chlorophyll stank. Q hoffte, dass die an diesem Ort reichlich vorhandene Lebenskraft seine eigenen biovitalen Energien vor 0 abschirmten. Er hatte kurz die Möglichkeit erwogen, das Arboretum des Schiffes aufzusuchen, entschied sich dann aber dagegen, weil es ihm zu offensichtlich erschien, sich im ›Wald‹ zu verbergen. 

Q duckte sich hinter einem Durcheinander aus giftigen Blättern, die von mehreren Gewächsen stammten, von der leicht toxischen Borgia bis hin zur tödlichen Höhlenpalme von Ogus III. Die besondere Natur dieser Pflanzen fand er seltsam beruhigend. Hinter ihm wuchsen cyprionische Kakteen neben einem folnischen Glitzerer und den orangefarbenen Blüten einer Crystilia. Überall schwebten Pollen in der Luft. 

Wieder kitzelte es in Qs Nase und er fühlte sich versucht, ein seidenes Taschentuch erscheinen zu lassen. Er fürchtete allerdings, dass selbst eine so geringfügige Verwendung seiner Macht die Aufmerksamkeit von 0s übernatürlichen Sinnen erregt hätte.  Ein weiterer Grund, um 0 zu verfluchen,  dachte er kummervoll. Er hatte sogar die unerhörten physischen Unannehmlichkeiten hinnehmen müssen, bis hin zu den hydroponischen Anlagen durch die Jefferies-Röhren zu kriechen,  anstatt sich einfach mit Willenskraft zu transferieren. 

Zwar spürte er, dass er sich innerhalb des Schiffes teleportieren konnte, trotz der Kette an den Füßen, aber wenn er auf diese Weise dreidimensionale Distanzen zurücklegte, kam es zu Kräuselungen im Subraum, und dann würde sich 0 wie ein vulkanischer  Sehlat  auf ihn stürzen. 

Wie wurden Picard und die anderen mit der anstrengenden Notwendigkeit fertig, immer diese rein physische Methode zu benutzen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen? Q 

vermutete, dass ihn eine derartige Monotonie innerhalb weniger Tage zum Selbstmord getrieben hätte. 

Er brach einen zehn Zentimeter langen Kaktusstachel ab und versuchte damit, das Schloss der Kette zu knacken. 

Unglücklicherweise war er zwar ein Superwesen, aber kein Safeknacker, und es erschien ihm sehr unwahrscheinlich, dass sich erfahrene Kriminelle an Bord der  Enterprise  befanden, die er um Rat fragen konnte. Er versuchte, sich an den Namen des schlauen Diebs zu erinnern, dem er vor drei- oder viertausend Jahren begegnet war. Jener Dieb, der Sisyphus das ganze Vieh gestohlen hatte… Q lächelte unwillkürlich, als er an ihn dachte. Ein Schlingel ganz nach seinem Geschmack. Wirklich schade, dass er ihn nicht einfach aus der Vergangenheit holen konnte, um sich von ihm zeigen zu lassen, wie man Schlösser knackte. 

Wenigstens war es ihm gelungen, Picard mit Hilfe des primitiven Kommunikationssystems der  Enterprise  zu warnen. 

Jetzt lag es an ihm und seiner unerschrockenen Crew, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz den Sieg zu erringen, bevor das hungrige Maul der Vernichtung zuschnappen konnte. So etwas war immer wieder geschehen. Q setzte enormes Vertrauen in Picard – immerhin hatte es der Mensch geschafft, einige seiner einfallsreichsten Rätsel zu lösen. Andererseits fühlte sich Q  

auch ein wenig schuldig, das Problem namens 0 einfach so dem Captain zu überlassen. Trotz der Worte, die er vor einigen Minuten an ihn gerichtet hatte, musste Q zumindest eine geringe Eigenverantwortung in Hinsicht auf den derzeitigen Schlamassel eingestehen. Vermutlich wäre es klüger gewesen, Picard schon früher auf die wahre Natur der galaktischen Barriere hinzuweisen. Doch konnte man von ihm erwarten, bereitwillig die Unvollkommenheiten seiner Vergangenheit preiszugeben, noch dazu einer so selbstgerechten niederen Lebensform wie Jean-Luc Picard gegenüber? 

Die Spitze des Kaktusstachels brach im Schloss ab, und verärgert warf Q den Rest fort. Auf diese Weise kam er nicht weiter; er musste sich etwas anderes einfallen lassen.  Was würde Jean-Luc an meiner Stelle unternehmen?,  dachte er, obwohl der Versuch, die Dinge aus der Perspektive eines Sterblichen zu sehen, ihn mit Verlegenheit erfüllte.  Wie tief die Allmächtigen gefallen sind,  fuhr es ihm durch den Sinn und einige Augenblicke lang gab er sich verdientem Selbstmitleid hin. 

Eine Machete schnitt durch die Stiele des  Draebidium calimus,  unterbrach Qs Überlegungen und ließ violette Blütenblätter auf ihn herabregnen. Auf dem Hosenboden rutschte er zurück und stieß mit dem Rücken an den Kaktus. Er stieß einen schmerzerfüllten und empörten Schrei aus, zog sich die Stacheln dann mit Willenskraft aus dem Rücken. 

»Ha, Sie sind tot!« Über die enthaupteten Blütenstiele starrte 0 auf ihn herab. »Tot sind Sie!« Er zielte mit einem Phaser, der bestimmt auf maximale Energiestufe justiert war. »Ich habe immer vermutet, dass Sie nichts weiter sind als eine Treibhauspflanze, Q, unfähig dazu, mit der kalten, grausamen Wirklichkeit außerhalb des Kontinuums fertig zu werden.« Er lachte irre und zeigte dabei halb verfaulte Zähne. »Bereite dich aufs Beschneiden vor, du blödes Blümlein!« 

Der unbewaffnete Q griff nach einem nahen Zerstäuber und spritzte seinem Widersacher einen Bazillennebel entgegen. Mit den oberen Tentakeln rieb sich 0 die Augen und feuerte gleichzeitig ungezielt mit dem Phaser. Scharlachrote Strahlblitze zuckten hierhin und dorthin, desintegrierten einen garlanischen Sämling und setzten Diomedianisches Rotmoos in Brand. Weitere Entladungen verwandelten einige Mutok-Ableger aus dem privaten Garten von Lwaxana Troi auf Betazed in Asche und verfehlten nur knapp Qs Kopf. Ganz deutlich spürte er die Hitze der tödlichen Energie. 

Er sah keine andere Möglichkeit als einen Transfer, verschwand in einem Blitz aus der hydroponischen Anlage und rematerialisierte im halb gefüllten Frachtraum auf Deck 21. 

Molybdänbehälter standen jeweils zu viert übereinander an der Wand. Sorgfältig angebrachte Etiketten wiesen auf den Inhalt hin: Thermobeton, Trägheitsabsorber, 

Antriebsspulenvorrichtungen, sich selbst versiegelnde Halsbolzen. Nichts, das Q verwenden konnte. 

So schnell wie es die Kette erlaubte, hastete er zum Ausgang. 

Er durfte nicht lange an diesem Ort bleiben, denn der Bazillennebel hielt 0 sicher nur für ein oder zwei Sekunden auf. Anschließend würde er Qs fünfdimensionaler Fährte zum Frachtraum folgen. Draußen humpelte Q durch den Korridor, hielt dabei nach einem Fluchtweg oder einem neuen Versteck Ausschau. Während er hastig einen Fuß vor den anderen setzte, verfluchte er den verhängnisvollen Moment, als er 0s Gesang in der interdimensionalen Eiswüste gehört hatte. Die beinahe tödliche Begegnung mit Machete und Phaser hatte ihn mehr erschüttert, als ihm selbst lieb war. 



 Ich muss weg von hier,  dachte er und wandte sich bei der nächsten Kreuzung nach links. Er kam an zwei Starfleet-Technikern vorbei, die ein Verkleidungssegment von der Wand gelöst hatten und eine energetische Transferleitung reparierten. Sie rissen verblüfft die Augen auf, als sie Q mit der Kette an den Füßen sahen. Er vergeudete keine Zeit mit Erklärungen, als sie ihm Fragen zuriefen und Hilfe anboten. 

Sie waren gewiss nicht imstande, ihm zu helfen, nicht gegen 0. 

Q war sicher, dass sich auch mit einem Phaser nichts gegen die Kette ausrichten ließ. 

 Versteck dich irgendwo,  dachte er.  An einem Ort, wo 0 dich nicht  vermutet.  Er rechnete jeden Augenblick damit, das Geräusch hinkender Schritte zu hören. Allein die Vorstellung ließ ihn schaudern. Trotz eines sehr langen Lebens hatte er bisher noch keine Gelegenheit gefunden, sich an das Gefühl echter Furcht zu gewöhnen. Ihm fiel ein, sich nur einmal so verwundbar und hilflos gefühlt zu haben: als ihn die Calamarainer nach dem Verlust seiner Macht gejagt hatten. 

Wie sollte er sich darauf konzentrieren, 0 zu überlisten, wenn er gleichzeitig befürchten musste, ermordet zu werden? Es war einfach nicht fair! 

Der aus dem Nichts herbeigerufene Insignienkommunikator an Qs Brust piepte. Q erwartete, dass sich Picard mit ihm in Verbindung setzte, um ihm einen cleveren Plan zu präsentieren, ganz nach Starfleet-Art. Stattdessen gerann ihm fast das unsterbliche Götterblut, als 0s raue Stimme aus dem Kom-Lautsprecher drang. 

»He, Q, oh Q, was ist eigentlich aus dem tollen, toffen Täubchen geworden, mit dem Sie damals geturtelt haben? Sie ist doch nicht zufällig an Bord dieses schönen, schnittigen Schiffes, oder? Kümmert sie sich vielleicht um einen kleinen Lauser?« 

 Q,  dachte Q alarmiert.  Und auch q…  Was hatte dieses skrupellose Monstrum mit ihnen vor?  Abgesehen davon, sich an mir zu rächen.  Dies war absolut unerträglich. Er durfte 0 

nicht erlauben, seine perverse Aufmerksamkeit auf Q und q zu richten. Es galt, ihn abzulenken, irgendwie. 

»Sind Sie so tief gesunken, dass Sie jetzt auch auf Frauen und Kindern herumhacken, 0?«, fragte Q. Er tränkte jede einzelne Silbe mit so viel Sarkasmus und Verachtung, wie er aufbringen konnte, und derzeit stand ihm ein ziemlich großer Vorrat zur Verfügung. »Was ist los mit Ihnen,  mon ami?  Ist das Versteckspiel zu viel für Sie? Haben Sie es sich leichter vorgestellt? Sind Sie endlich auf einen Gegner gestoßen, den Sie weder überrumpeln noch einschüchtern können?« Er fügte diesen Worten ein abfälliges »Ts, ts« hinzu. »Welch eine Enttäuschung. Ich habe mich auf ein gutes, interessantes Spiel gefreut, aber ich schätze, daraus wird wohl nichts. Schade. 

Meine Güte, selbst die unbedeutenden Humanoiden waren eine größere Herausforderung als Sie.« 

»Laufen Sie, Q, laufen Sie!«, tönte es aus dem Kom-Lautsprecher. 

Q hoffte inständig, dass es ihm mit seinem Spott gelang, im wirren Bewusstsein des Gegners tatsächlich einen wunden Punkt zu berühren. Es kam darauf an, ihn so sehr zu reizen, dass er die Q und q vergaß. 

»Sie können mich nicht zum Narren halten, Q«, fuhr 0 fort und zerstörte damit Qs Hoffnungen. »Für mich sind Sie so durchschaubar wie durchsichtiges Duranium, Q. Alles ist so offensichtlich wie Ozon. Sie glauben, wenn ich Sie jage, dann vergisst dieser gerissene alte Wanderer Qs Flittchen und Flegel.« 

Tief in Q verkrampfte sich etwas, als er gackerndes Lachen hörte. 

»Aber da irren Sie sich, Q. Diese Annahme ist ebenso falsch wie die Vernunft. Ich habe Q und q bereits. Besser gesagt: Ein Teil von mir hat sie…« 

0 erschien in einem Blitz, nur fünf Meter entfernt. Die mit drei Schneiden ausgestattete  Kligat   sauste an Qs Ohr vorbei und schnitt ihm eine Locke ab. 

»Verstecken Sie sich, Q, verstecken Sie sich!«, rief 0 und seine heisere Stimme hallte laut durch den Korridor. »Dieses Spiel ist erst dann vorbei, wenn ich es sage – oder nachdem ich Sie durch Zufall getötet habe!« 





13 

Die Konfrontation zwischen Lem Faal 

und der Q hatte Zuschauer angelockt. Alyssa Ogawa stand in der Tür der pädiatrischen Abteilung, flankiert von zwei Sicherheitswächtern. Sie hielten ihre Phaser in der Hand, schossen aber nicht, aus Furcht, den kleinen q zu treffen. 

Hinter ihnen stellte sich der holographische Arzt immer wieder auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Schultern der Sicherheitswächter hinwegzusehen. 

»Dies verstößt gegen die Vorschriften«, sagte er. »Warum hört niemand auf mich?« 

 Es  ist meine Schuld,  dachte Crusher und blickte hilflos zum betäubten Knaben unter Faals Arm.  Ich hätte q sofort seiner Mutter geben sollen, als sie erschien. Stattdessen habe ich versucht, Zeit zu gewinnen, um mehr über die Ereignisse auf der Brücke herauszufinden.  Zwar wusste sie noch immer nicht, was in den anderen Sektionen des Schiffes passierte, aber jetzt befand sich ein unschuldiges Kind in der Gewalt eines verrückten, gefährlichen Mannes, der irgendwie zu ausreichend Macht gekommen war, um q seiner Mutter vorzuenthalten. 

»Ich kenne Sie«, sagte die Q. Zorn und Verachtung glitzerten in ihren Augen, als sie Faal musterte. »Zumindest kenne ich den Teil, der an den Fäden dieser lächerlichen Marionette zieht. Das Kontinuum hätte Sie auslöschen sollen, als es die Chance dazu hatte, Sie und Ihre abscheulichen Komplizen. Das ewige Exil war eine viel zu milde Strafe für Sie.« 



Crusher wusste nicht, wovon die Q redete, und das schien auch für Lem Faal zu gelten. 

»Sie versuchen nur, mich zu verwirren«, sagte der Professor. 

In seinen weiß glühenden Augen flackerte es. »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen. Ich bin es der Wissenschaft schuldig, dieses Kind zu untersuchen, seine Entwicklung aufzuzeichnen und seine Fähigkeiten zu testen.« 

Noch während er wie ein verrückter Wissenschaftler aus einem schaurigen Holodeck-Programm irres Zeug redete, setzte er seine neuen Fähigkeiten ein, um die pädiatrische Abteilung in eine Art Laboratorium zu verwandeln. Die Arzneischränke verwandelten sich in große Displays, die Auskunft gaben über das Q-Äquivalent von Hirnwellen und metabolischen Funktionen. Der auf einem Podest ruhende Inkubator in der Mitte des Raums wurde zu einer transparenten Kuppel, etwa einen Meter hoch und einen weiteren breit. 

 Will er q dort unterbringen, wie in einem Käfig?,  fragte sich Crusher.  Für wie lange?  Faal verhielt sich so, als wollte er q so lange untersuchen, wie er lebte – und das konnte ziemlich lange sein, wenn man bedachte, dass die Mitglieder des Q-Kontinuums unsterblich waren. Beverly schauderte innerlich bei der Vorstellung, dass ein unschuldiges Kind, ob unsterblich oder nicht, wie ein Versuchskaninchen behandelt wurde, während die Mutter hilflos dabei zusah.  Es  muss irgendeine Möglichkeit geben, Faals Pläne zu vereiteln, ohne q zu gefährden,  dachte sie.  Aber welche? 

»Deanna«, flüsterte sie der Counselor zu, die in den hinteren Bereich des Raums zurückgewichen war. »Nehmen Sie Kinya und verschwinden Sie von hier. Ich glaube nicht, dass er Sie aufhalten wird.« Crusher wollte die pädiatrische Abteilung auf keinen Fall verlassen, solange q in Gefahr blieb – immerhin war dies ihre Krankenstation –, aber sie zog es vor, Deanna und die leise schluchzende Kinya in Sicherheit zu wissen. Sie hatte mit Absicht darauf verzichtet, Kinyas vollen Namen zu nennen; andernfalls wäre die Q vielleicht auf die Idee gekommen, Faals Tochter als Geisel zu nehmen.  Hoffentlich liest sie nicht gerade meine Gedanken,  dachte Crusher. Doch die Aufmerksamkeit der Q galt allein ihrem Sohn, als Troi das ängstliche Mädchen hochhob und anschließend langsam zum Ausgang trat, wobei sie Faal im Auge behielt. 

Beverly behielt Recht: Der Professor versuchte tatsächlich nicht, Troi oder seine Tochter daran zu hindern, den Raum zu verlassen. Die beiden Sicherheitswächter wichen beiseite, um Deanna passieren zu lassen, und Crusher seufzte erleichtert. 

Zwei Personen weniger, um die sie sich Sorgen machen musste. 

Und dann, damit alles noch schlimmer wurde, schüttelte sich die   Enterprise.  Ein oder zwei Sekunden lag hoffte Crusher, dass die Erschütterung Lem Faal veranlasste, den Knaben loszulassen. Aber er hielt den betäubten q so fest, als spielte alles andere für ihn keine Rolle. Beverly taumelte und musste sich am Inkubator abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Fast sofort zog sie die Hand wieder zurück, als sie spürte, dass sich das transparente Aluminium wie ein lebendes Geschöpf bewegte. 

Sie wich fort von dem metamorphierenden Inkubator, blieb aber in der Nähe der Q, um ihr moralische Unterstützung zu gewähren, beobachtete dabei, wie einer der beiden Sicherheitswächter  in seinen Insignienkommunikator sprach. 

 Gut,  dachte sie. Bestimmt berichtete er der Brücke vom Geiseldrama in der Krankenstation. Crusher wusste nicht, ob Jean-Luc oder Data mehr erreichen konnten als die Q, aber sie fühlte sich nicht mehr ganz so allein und hilflos. 

Zu ihrer großen Überraschung hörte sie die Stimme von Captain Picard, der dem Sicherheitswächter persönlich antwortete. Darin sah sie ein gutes Zeichen, ganz gleich, wie kritisch die Lage in der Krankenstation sein mochte – es bedeutete, dass es auf der Brücke nicht mehr drunter und drüber ging. War der geheimnisvolle Eindringling unschädlich gemacht worden, vielleicht durch Q? Es überraschte Beverly, dass sich ihre Hoffnungen ausgerechnet auf Q konzentrierten. 

Sie fragte sich, warum er nicht schon längst in der pädiatrischen Abteilung erschienen war, um seinen Sohn zu befreien. Q und seine Frau sollten gemeinsam stark genug sein, um Lem Faal zu überwältigen, trotz seiner unheimlichen Macht.  Wo sind Sie, Q?,  fragte sie.  Wissen Sie überhaupt, was mit Ihrem Sohn geschehen ist? 

»Die   Enterprise   wird von den Calamarainern angegriffen«, ertönte Picards Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. 

»Außerdem treibt sich ein überaus mächtiger Eindringling an Bord herum. Seien Sie wachsam und leiten Sie alle notwendigen Maßnahmen ein, um die Kinder zu schützen. 

Commander Riker ist auf dem Weg zu ihnen, um zu versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Picard Ende.« 

 Der Eindringling hat also die Brücke verlassen und könnte überall sein,  dachte Crusher. Sie wusste, dass sich Jean-Lucs Warnungen nicht auf Lem Faal bezogen, dessen Identität natürlich bekannt war. Woraus sie den Schluss zog, dass sich zwei   sehr gefährliche Individuen an Bord der  Enterprise befanden. Es fiel ihr sehr schwer, das für einen Zufall zu halten. Hinzu kam, dass die Calamarainer zurückgekehrt waren. Beverlys Mut sank, als sie daran dachte, mit wie vielen Gefahren sie es zu tun hatten. Nur das Vertrauen in Jean-Luc und die Brückencrew ließ sie hoffen, dass sie alles mit heiler Haut überstehen konnten.  Wir  haben zweimal den Sieg über die Borg errungen,  erinnerte sie sich. 

Der Inkubator beendete seine Metamorphose zu einem Hightech-Käfig. Faal nickte anerkennend und erneut gleißte es in seinen Augen. Plötzlich befand sich q nicht mehr unter dem Arm des Professors, sondern im Innern der Kuppel. Die Q eilte sofort los, um ihn zu befreien, streckte die Hände nach ihrem Sohn aus… Purpurfarbene Energie flackerte, als die Finger der Q bis auf einen Zentimeter an die Kuppel herankamen. Ein Kraftfeld schützte den Käfig, begriff Crusher, stark genug, um sogar der Macht der Q standzuhalten. Mit den Fäusten hämmerte sie an den energetischen Schild, dazu entschlossen, all das zu zerstören, was sie von ihrem Kind trennte. Erneut schlug sie zu, und es kam zu knisternden Entladungen, deren violette Tönung Crusher an die galaktische Barriere erinnerte. 

Sowohl das Kraftfeld als auch die Kuppel blieben intakt. 

»Mein q!«, rief die Mutter verzweifelt. »Gebt mir mein Kind zurück!« 

Faal schenkte ihrer herzzerreißenden Bitte keine Beachtung. 

»Aufzeichnung initialisieren«, wies er den Computer an. 

»Datei: Faal/Hyperevolution. Titel: Erste Bemerkungen über den Beginn des transtranszenden Bewusstseins im Kind einer hoch entwickelten multidimensionalen Lebensform…« 

Er bot jetzt ein gutes Ziel für die beiden Sicherheitswächter, die keine Rücksicht mehr auf den Knaben nehmen mussten. 

Sie machten von ihren Phasern Gebrauch und feuerten auf den scheinbar wehrlosen Wissenschaftler. Zwei Strahlen tasteten nach Faal, der ungerührt weiter diktierte. 

»…verbleibt das Versuchsobjekt betäubt in der Beobachtungskammer. Dem äußeren Erscheinungsbild nach ähnelt es einem etwa zwei Jahre alten humanoiden Kind terranischer Herkunft. Hinweis: Die meisten Personen an Bord der   Enterprise   sind terranischen Ursprungs. Vielleicht ist das Erscheinungsbild des Versuchsobjekts eine direkte Reaktion auf sein Ambiente, in der Art einer Tarnfarbe…« 

Die roten Strahlen prallten an Faal ab und kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Die beiden Sicherheitswächter wurden mitten auf der Brust getroffen und sanken zu Boden. Der holographische Arzt zeigte lobenswerte Initiative, indem er die beiden Bewusstlosen mit Ogawas Hilfe durch die Tür in den primären Bereich der Krankenstation zog. Crusher wusste, dass sie sich auf die Krankenschwester und das MHN 

verlassen konnte – die betäubten Sicherheitswächter würden jede benötigte Hilfe bekommen. 

Faal schien den Zwischenfall überhaupt nicht zu bemerken, 

»…muss das exakte chronologische Alter des Versuchsobjekts erst noch festgestellt werden«, fuhr er fort. »Weitere Untersuchungen sind notwendig…« Die Biobetten auf der rechten Seite der pädiatrischen Abteilung veränderten sich, wurden zu Scannern und Sonden, deren Zweck Crusher verborgen blieb. Welche Tests wollte Faal an q durchführen? 

Und konnten sie dem kleinen Superwesen Schaden zufügen? 

Metall und synthetische Polymere begannen wie Quecksilber zu fließen, während bei komplexen elektronischen Schaltkreisen neue Verbindungen und Konfigurationen entstanden. 

Zuvor die hämmernden Fäuste und dann das Zischen der Phaserstrahlen… Der Lärm weckte den kleinen Jungen aus seinem Schlummer. Langsam setzte er sich auf, rieb die Augen und sah sich dann erstaunt um, als er die neue Umgebung bemerkte. Die dicke Kuppel dämpfte seine Schreie, doch es konnte kein Zweifel an der Panik in qs Augen bestehen, als er mit winzigen Fäusten an die Innenfläche des Käfigs klopfte. 

»Will raus!«, rief er. »Raus! Raus!« 

»Schon gut, Schatz.« Seine Mutter versuchte, ihn zu trösten. 

Sie schob das Gesicht so nahe ans Kraftfeld heran, dass purpurne Mini-Entladungen ein netzwerkartiges Muster auf ihren Wangen bildeten. »Mami ist da. Mami wird dich nicht im Stich lassen.« 

Klaustrophobie musste für ein Kind, das daran gewöhnt war, allein mit Willenskraft jeden beliebigen Ort aufzusuchen, besonders schlimm sein, fand Crusher. Ihre Anteilnahme galt auch der Mutter und die Differenzen zwischen ihnen waren vergessen. Ganz deutlich erinnerte sie sich an ihre schmerzliche Sorge, als Wesley auf Rubicon III gefangen genommen worden war. Daher wusste sie, was die Q jetzt durchmachte  – wie konnte sie ihr unter solchen Umständen nicht  mit Mitgefühl begegnen? 

Der kleine q bemerkte Lem Faal und wich voller Furcht zurück. Er schien irgendwie zu wissen, dass der betazoidische Wissenschaftler mit den leuchteten Augen und der kühlen Miene für seine Gefangenschaft verantwortlich war. Der Knabe reagierte wie alle kleinen Kinder in der Galaxis seit undenklichen Zeiten: Er hob die Hände vor die Augen und hoffte, dass Faal ihn nicht sah, wenn er ihn seinerseits nicht sehen konnte.  So  hat sich auch Wesley verhalten,  dachte Beverly. 

Das Gebaren des Knaben schien etwas in Faal zu berühren, einen Teil seines Wesens, der noch nicht jedes Gefühl verloren hatte. Die Strenge wich aus seinem Gesicht, als er sich vielleicht an ein ähnliches Verhalten seiner Kinder erinnerte. 

Beverly hoffte, dass der Professor jetzt aus seinem Wahn erwachte und Vernunft annahm. Doch ihre Hoffnungen auf ein friedliches Ende der Krise schwanden schnell, als die kühle Gleichgültigkeit in die Züge des betazoidischen Wissenschaftlers zurückkehrte und er wieder zu einem gleichgültigen Beobachter wurde. 

»Der infantile Versuch des Objekts, sich zu verbergen, weist auf perzeptive Störungen hin, und zwar als Folge der noch unreifen Natur des sich entwickelnden Superbewusstseins. Die Verwirrung in Hinsicht auf subjektive und objektive Kriterien ähnelt vergleichbaren Phänomenen bei der Entwicklung von präadoleszenten Primaten und äquivalenten Spezies.« 



 So kann man es auch ausdrücken,  dachte Crusher bitter. Faals klinische Beschreibung eines ängstlichen Kinds beunruhigte und verärgerte die Ärztin. Sie konnte den Anblick von qs Leid nicht länger ertragen und sah sich in einem Raum um, der bis vor wenigen Minuten eine moderne pädiatrische Abteilung gewesen war. Jetzt erinnerte kaum mehr etwas daran. Struktur und Funktion hatten sich ebenso sehr verändert wie weite Bereiche des Schiffes während der Borg-Besatzung vor einigen Monaten. Bildschirme zeigten Nahaufnahmen von q, aus verschiedenen Blickwinkeln und in unterschiedlichen Formaten. Neu geschaffene Scanner, deren Form an die Andockmasten von  Deep Space Nine  erinnerten, wölbten sich über die Kuppel, wirkten wie Geier, die darauf warteten, sich auf ein Opfer zu stürzen. Im Zentrum dieser einschüchternden Technik wirkte das Kind in der kleinen Starfleet-Uniform ebenso fehl am Platz wie verletzlich. 

Lem Faal schien die grässlichen Aspekte der Situation entweder nicht zu bemerken oder für unwichtig zu halten. 

»Zukünftige Untersuchungen«, dozierte er, »betreffen auch psychologische Modifikationen und Veränderungen im Verhaltensmuster, ausgelöst von ambientalen Stimuli, zum Beispiel von extrem hohen und tiefen Temperaturen sowie dem Vakuum. Was auch erforscht werden sollte: die langfristigen psychologischen Auswirkungen von Schlaf und/oder sensorischer Deprivation…« 

Beverly glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Sie fühlte sich in die Zeit von Khan Noonien Singh zurückversetzt, in eine Epoche unmenschlicher medizinischer Experimente. 

Weniger als einen Meter entfernt erweckte die Q den Eindruck, Faal am liebsten sezieren zu wollen. Crusher konnte es ihr nicht verdenken. 

»Papa? Was machst du da?« 

Die Stimme überraschte sie alle, veranlasste Faal sogar, sein zwanghaftes Diktieren zu unterbrechen. Beverly drehte den Kopf und sah Milo Faal, der im Eingang stand und sich am Türrahmen abstützte. »Papa?« 

Die Augen des Jungen leuchteten so wie die seines Vaters. 





INTERLUDIUM


 Die  Krankenstation? Meine Güte, wie 

 bin ich in die Krankenstation gekommen? 

Lieutenant Baeta Leyoro erwachte auf einem Biobett, unter einem haubenförmigen Behandlungsmodul. Ihr Kopf fühlte sich so an, als sei ein tarsisches Schlachtschiff darauf gelandet, und in den Augen schien jemand eine Photonengranate gezündet zu haben. Wem auch immer sie diesen Zustand verdankte  – sie hoffte, dass es dem Betreffenden noch viel schlechter ging. 

Ihre letzten Erinnerungen betrafen die Brücke. Sie entsann sich an starke Kopfschmerzen, verursacht von der Energie der galaktischen Barriere, aber jetzt schienen die Schmerzen noch stärker zu sein. Commander Riker hatte ihr gerade befohlen, die Krankenstation aufzusuchen, obwohl alles in ihr danach drängte, im Dienst zu bleiben. Vor dem inneren Auge sah sie sich selbst: Sie ging so langsam zum Turbolift, wie es möglich war, ohne eine Anklage wegen Insubordination zu riskieren. 

Und dann… Weißes Licht war direkt hinter ihren Pupillen explodiert  – und jetzt lag sie hier, wie jemand, den es im Kampf erwischt hatte. 

 Dies sollte eigentlich eine friedliche wissenschaftliche Mission sein,  dachte sie.  Ha!  Ihr ganzes Leben lang hatte sie gekämpft, erst für Angosia und dann für Starfleet, und deshalb wusste sie: Gefahren konnten ganz plötzlich entstehen. Die Rehabilitierungsberater auf Lunar V nannten diese Einstellung Paranoia und hatten Leyoro mehrmals darauf hingewiesen, dass sie solche ›antisozialen‹ Tendenzen überwinden musste – 

aber kannten sie sich etwa mit dem Leben von Soldaten aus? 

Niemand von ihnen hatte jemals mit einem tarsischen Angriff aus dem Hinterhalt rechnen müssen. Niemand von ihnen war für die Sicherheit eines Raumschiffs am Rand der Galaxis verantwortlich gewesen. 

Ein grässlich vertrautes Donnern hallte durch die Krankenstation und verursachte kleine Warpkern-Kollapse hinter Leyoros Stirn.  Die Calamarainer,  dachte sie und Zorn zuckte durch einen Schmerz, der inzwischen bis zu den Zehenspitzen zu reichen schien.  Ich wusste, dass die SBVWs zurückkehren würden,  fügte sie in Gedanken hinzu und verwendete dabei einen Begriff aus dem militärischen Slang von Angosia. Die Abkürzung bedeutete:  Sollten Besser Verdampft Werden.  Was bei gasförmigen Calamarainern allerdings kaum etwas nützte. Nun, ob Barriere oder nicht: Fest stand, dass die  Enterprise  erneut angegriffen wurde. 

 Ich muss zur Brücke zurück.  Die Schmerzen spielten keine Rolle – sie wollte nicht in der Krankenstation bleiben, während dem Schiff Gefahr drohte. Die Pflicht rief. Leyoro fühlte sich dafür verantwortlich, die  Enterprise   so gut wie möglich zu verteidigen.  Wenn ich mich jetzt aufsetzen kann, ohne dass mir der Schädel explodiert… 

Ihr erster Versuch schlug fehl. Sie hatte den Kopf kaum vom Kissen auf dem Biobett gehoben, als stechender Schmerz wie ein nausicaanisches Bajonett durch ihren Nacken fuhr. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft, ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen, um das zu helle Licht aus ihrer direkten Wahrnehmung zu verbannen. Einige Sekunden lang erwog sie die Möglichkeit, jemanden um Hilfe zu rufen, aber das medizinische Personal hätte sie bestimmt aufgefordert liegen zu bleiben. In diesem Zusammenhang erstaunte es die Angosianerin, dass niemand ihr Erwachen bemerkt hatte. 



Hoffentlich bedeutete es nicht, dass sich Dr. Crusher und ihre Mitarbeiter um zu viele Verletzte kümmern mussten. 

 Versuchen wir es noch einmal,  dachte Leyoro und biss die Zähne zusammen. Behutsam schob sie das Behandlungsmodul nach oben und bemerkte dabei, dass sie kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen hatte.  Ich will gar nicht wissen, was das bedeutet.  Die Anstrengung sorgte dafür, dass das schmerzvolle Pochen zwischen ihren Schläfen schneller und stärker wurde. 

Aber schließlich gelang es ihr, das Modul ganz nach oben zu drücken. Jetzt kam der schwierige Teil: Sie musste sich aufsetzen und die Beine über den Rand des Bettes schwingen. 

Das imaginäre Bajonett stach erneut zu, aber diesmal war Leyoro darauf vorbereitet, nahm den Schmerz einfach hin und zwang die Muskeln, ihr auch weiterhin zu gehorchen. 

 Na bitte, das wäre geschafft,  dachte sie, als sie neben dem Biobett stand. Zuerst drehte sich um sie herum alles und in ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Doch der Schwindelanfall ging vorbei und anschließend orientierte sich Leyoro. 

 Wo  sind die Ärzte und Krankenschwestern?,  fragte sie sich, als niemand zu ihr eilte. Im gegenüberliegenden Bereich der Krankenstation schien irgendetwas vorzugehen, vielleicht in der pädiatrischen Abteilung, aber sie sah die Umgebung wie durch einen Schleier, konnte noch keine Einzelheiten erkennen. 

 Und wenn schon,  dachte Leyoro. Sie wurde auf der Brücke gebraucht  – von dort aus musste sie den Kampf gegen die Calamarainer führen. 

Noch immer kam es hinter ihren Augen zu Disruptor-Entladungen, und außerdem breitete sich Taubheit in den Gliedmaßen aus. Trotzdem fühlte sie sich von einem vertrauten Hochgefühl erfasst, das ihr die Kraft gab, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die Krankenstation zu verlassen. 



Zum Teufel mit all den Quacksalbern und Gehirnklempnern auf Angosia.  Reintegration in die zivile Gesellschaft – ha! 

Hierher gehörte sie, an die Front. Das verstand sie am besten: den Kampf. 

Zugegeben, die Calamarainer stellten eine andere Art von Gegner dar, aber bestimmt wiesen auch sie irgendeinen schwachen Punkt auf, an dem man ansetzen konnte. Es galt, ihn zu finden. 

Erfahrungen hatten sie auch noch etwas anderes gelehrt: Kein Gegner war unschlagbar. Man musste nur lange genug überleben, um letztendlich den Sieg zu erringen. 

Einmal glaubte Leyoro, eine Stimme zu hören, die ihren Namen rief und sie aufforderte, in die Krankenstation zurückzukehren. Aber sie drehte nicht den Kopf, setzte den Weg fort. 

 Ich muss zur Brücke… 
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»Da bin ich!« – 0 erschien ganz 

plötzlich auf der Theke und trat einige replizierte Gläser beiseite. Sie fielen herunter und zersprangen auf dem Boden der Offiziersmesse. Splitter spritzten Q entgegen und hätten ihn vielleicht geschnitten, wenn er nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, sie in harmlose weich gekochte Reiskörner zu verwandeln. 

Wegen der Alarmstufe Rot an Bord hielten sich keine Besatzungsmitglieder in diesem Raum auf, abgesehen vom bolianischen Barkeeper, der sich am anderen Ende der Theke versteckte. Die himmelblaue obere Hemisphäre seines runden Kopfs ragte über den Rand eines Behälters mit frischem Eis, als der Bolianer mit weit aufgerissenen Augen zur vogelscheuchenartigen Gestalt blickte, die gerade auf der Theke materialisiert war.  Ich kann wohl kaum hoffen, dass ein so furchtsames Geschöpf alle Besucher zwingt, sich vernünftig zu kleiden,  dachte Q. 

»Was ist dies?«, fragte 0 fröhlich und sah sich in der leeren Offiziersmesse um. »Dies ist was?« Er sprang von der Theke herunter und seine mit Lumpen umwickelten Füße verstreuten Reiskörner. Mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen betrachtete Q die Narben am deformierten linken Fuß seines Widersachers. »Eine gut ausgestattete Kneipe für den durstigen Wanderer. Eine ausgezeichnete Wahl, Q. Ich könnte einen ordentlichen Schluck vertragen. Wenn man einen so grässlichen Widerling wie Sie jagt, bekommt man eine trockene Kehle, oder mein Name lautet nicht mehr…« Er unterbrach sich, kehrte den Blick nach innen und schien sich nicht mehr an seinen Namen erinnern zu können. »Faal? Q?« 

Er schlug sich an die Seite des Kopfes und Q glaubte, das Rasseln von Neuronen zu hören. »0! Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sind Q, und ich bin 0 und Sie müssen sterben. Bei allen Deiweln und Demiurgen, ich brauche einen Drink.« 

Der obere rechte Tentakel griff nach einer durchsichtigen, zylindrischen Flasche. Die giftgrüne Farbe der Flüssigkeit darin erlaubte es Q, das Getränk zu identifizieren, und er schnitt eine Grimasse: Es handelte sich um Sluggo-Cola, das beliebteste alkoholfreie Getränk in der Ferengi-Allianz. Mit seinen gelben Zähne biss 0 den Verschluss auf und spuckte ihn auf den Boden. Erstaunt beobachtete Q, wie er anschließend die halbe Flasche leerte.  Ich dachte, nur Ferengi könnten das grässliche Zeug trinken,  dachte er angeekelt. 

»Ah, das tut gut, ja, gut es tut.« 0 hielt die Flasche Q 

entgegen. Die abscheuliche grüne Flüssigkeit schäumte, wenn man sie der Luft aussetzte. Winzige Blasen stiegen aus dem Flaschenhals auf. »Hier, trinken Sie auf mein Wohl, Q. Lassen Sie es sich schmecken, denn es wird Ihr letzter Drink sein.« 

»Äh, nein, danke«, erwiderte Q. Als letzter Drink wäre ihm ein guter saurianischer Brandy, Jahrgang 2247, lieber gewesen. 

»Ich überlasse das Getränk Ihnen«, sagte er und zog die Hände zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Bolianer durch den nächsten Ausgang der Offiziersmesse schlüpfte.  Das reicht,  dachte er, verärgert von der Feigheit des Barkeepers. 

 Ein Trinkgeld darf er jetzt nicht mehr erwarten. 

»Trinken Sie!«, befahl 0. Mit einem Phaser und einem alten Derringer zielte er auf Qs Kopf. »Wenn ich mich recht entsinne, waren Sie bei unserer ersten Begegnung nicht zu stolz, eine Flasche Elixier mit mir zu teilen. Trinken Sie, Q, trinken Sie.« 



 Wenn Sie damals dieses schreckliche Zeug getrunken hätten, wäre ich nicht bereit gewesen, Sie in diese Realität zu holen, dachte Q und nahm die Flasche widerstrebend entgegen. 

Diskret wischte er den Flaschenhals ab, warf einen skeptischen Blick auf den schäumenden Inhalt, schloss die Augen und trank einen hastigen Schluck. 

Die Sluggo-Cola war noch schlimmer, als er gedacht hatte, sowohl schleimig als auch viel zu süß. Er wusste nicht, was ihm ekelhafter erschien, Konsistenz oder Geschmack. Beide Eigenschaften führten dazu,  dass klingonischer Blutwein im Vergleich mit dieser Brühe wie bester Château Picard schmeckte. Er brauchte seine ganze Allmacht, um nicht zu würgen und sich zu übergeben. Alles in ihm sträubte sich dagegen, auch den Rest zu trinken.  Wenn ich noch daran gezweifelt habe, dass 0 durch und durch ein Sadist ist – jetzt herrscht Gewissheit. 

Wenigstens wurde die unerträgliche Guinan nicht Zeuge dieser Demütigung.  Dem Kontinuum sei Dank dafür!  Er fragte sich, ob Picard endlich so vernünftig gewesen war, auf ihre fragwürdigen Dienste zu verzichten – und ob er lange genug am Leben bleiben würde, um Jean-Luc zu dieser weisen Entscheidung zu gratulieren. 

So scheußlich das Ferengi-Getränke auch war: Den letzten Schluck zog Q in die Länge, weil er nicht wusste, was 0 mit ihm anstellen würde, sobald er getrunken hatte. Er blickte an der Flasche entlang zu den beiden Waffen, die nach wie vor auf ihn zielten. Konnte er sich schnell genug fortwünschen, bevor  0 Gelegenheit bekam, ihn mit Phaserenergie und/oder heißem Blei zu durchbohren? Wahrscheinlich, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.  Ich muss 0 irgendwie ablenken,  dachte er. 

»Schnell, schneller, am schnellsten«, sagte 0 ungeduldig. Mit den unteren Tentakeln riss er Q die Flasche so abrupt aus der Hand, dass ein Mund voll Sluggo-Cola auf den Boden tropfte. 

»Das reicht.« Er spannte den Hahn des Derringers und justierte den Phaser auf höchste Emissionsstufe. »Verabschieden Sie sich vom Leben, Q. Keine Sorge. Ich kümmere mich um Ihren talentierten Knirps, das verspreche ich Ihnen.« 

»Achtung!«, rief Q verzweifelt und deutete zur Theke. 

»Hinter Ihnen!« 

0 runzelte die Stirn und bedachte Q mit einem Blick voller Verachtung. »Oh, jetzt bin ich enttäuscht, Q, wirklich enttäuscht. Dieser Trick war schon uralt, bevor ich Ihre große, glitzernde Galaxis erreichte.« Er schüttelte den Kopf, während die beiden Waffen auf seinen früheren Helfer gerichtet blieben. 

»Fällt nicht gerade in die Kategorie ›gute letzte Worte‹. Sie können von Glück sagen, dass es sonst niemand gehört hat.« 

Genau in diesem Augenblick griffen die Calamarainer an. 

Dichter, funkelnder Nebel dehnte sich jenseits der breiten Panoramafenster aus und eine heftige Erschütterung erfasste das ganze Schiff. 

»Rauch!«, entfuhr es 0 verblüfft und für den Bruchteil einer Sekunde wandte er den Blick von Q ab. »Der stinkende, schweflige, scheinheilige Rauch!« 

Der Bruchteil einer Sekunde genügte Q. Die Calamarainer mochten humorlos und rachsüchtig sein, aber an ihrem Timing gab es nichts auszusetzen. Als 0s Aufmerksamkeit zu seinem Opfer zurückkehrte, befand sich Q bereits woanders, im Transporterraum Drei, um ganz genau zu sein. 

Ein einzelnes Besatzungsmitglieder stand an den Kontrollen des Transporters, ein Caldonianer, nach der knöchernen Stirn zu urteilen. 

»Halt! Wer sind Sie?«, fragte er und bewies damit erstaunlich viel Geistesgegenwart, als Q auf der Transporterplattform materialisierte. Er griff nach seinem Phaser, doch Q wollte keine Zeit mit den Sicherheitsprotokollen Starfleets verlieren, und deshalb transferierte er den Caldonianer einfach zur Brücke.  Vielleicht kann Jean-Luc dort Hilfe gebrauchen, dachte er. 

Es kam auf jede Sekunde an, denn bestimmt war ihm 0 

bereits auf den Fersen. Q stand zwei Meter von den Kontrollen entfernt, als er den Transporter mit Koordinaten programmierte, die unmittelbar nach dem Transfer gelöscht werden sollten. Wenn er die primitive Materietransmitter-Technik der  Enterprise   nutzte, so hinterließ er keine fünfdimensionale  Spur, der 0 folgen konnte. Mit ein wenig Glück bekam er dann eine Atempause, um die Situation neu einzuschätzen. 

Aber wohin sollte er sich beamen? Q zögerte unschlüssig. Er hatte bereits an vielen Orten in der  Enterprise   Zuflucht gesucht: in der hydroponischen Anlage, im ambientalen wissenschaftlichen Laboratorium, in der stellaren Kartographie, in einem Shuttlehangar, in einer Torpedoröhre, in einer leeren Rettungskapsel, in Picards Quartier, in der Materie-Antimaterie-Reaktionskammer, in der Sporthalle, in der Offiziersmesse, sogar im Innern von Datas Katze. Immer hatte ihn 0 gefunden und allmählich gingen Q die Ideen aus. 

Die   Enterprise-E   war größer als ihre Vorgängerin, aber nicht so viel  größer. 

Wohin jetzt? Zum Arboretum? Zur Krankenstation? 

Vielleicht zur Deflektorscheibe? Plötzlich fiel ihm das perfekte Versteck ein. Und nicht zu früh. Q gab gerade die Koordinaten ein, als 0 auf der Plattform erschien, weniger als einen Meter entfernt. 

Sofort hob er seine Waffen. »Ah, da sind Sie ja!«, gackerte er. »Und kein Dank an den schimmernden Nebel, der Sie gerettet hat. Rauch und Spiegel, das ist alles. Ja, Rauch und Spiegel!« 

 Die Calamarainer sind nicht unbedingt meine Freunde, dachte Q. Zweifellos hätten sie sofort die Chance genutzt, sowohl ihn als auch 0 für immer ins Jenseits zu schicken. 

Immerhin hegten sie ihren Groll schon seit über einer Million Jahren. Andererseits musste Q zugeben, dass ihr Erscheinen ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt einen geradezu widerlich angemessenen Aspekt hatte. Damals, als sich die Calamarainer noch Coulalakritous genannt hatten, waren sie zu Beginn seiner Eskapaden mit 0 zur Stelle gewesen und genau darauf bezog sich der Groll, auf seine kleine Rolle bei jenem unerfreulichen Zwischenfall. Wenn man die Dinge aus einer moralistischen Perspektive sah, erschien es durchaus richtig, dass sie ihm auch beim Ende Gesellschaft leisteten – wenn dies tatsächlich sein Ende bedeuten sollte. Dass ihm ihre unerwartete Rückkehr zum Vorteil gereicht hatte, schrieb er reinem Zufall zu, vermutlich der einzigen Kraft im Universum, die nicht einmal von den Q kontrolliert werden konnte. 

Er hielt sich nicht damit auf, 0 auf seine Überlegungen hinzuweisen. Stattdessen sprach er drei Worte, die Picard und seine Vorgänger im Lauf der letzten hundert Jahre ziemlich oft benutzt hatten: 

»Beam mich hoch.« 

Q verwandelte sich in eine Säule aus funkelnder Energie… 
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 »Du Donner, allerschütternder, schlag 


* 

 flach das Weltenrund!«
Lears unsterbliche Worte fielen 

Picard ein, als die Calamarainer lautstark auf ihre feindseligen Absichten hinwiesen. Ihre Angriffe ließen die  Enterprise immer wieder erbeben. Der Captain hielt sich an den Armlehnen des Kommandosessels fest; heftige Erschütterungen warfen ihn hin und her. Blitze aus gleißendem Licht zuckten über den Wandschirm und ließen überall dort blaue Tscherenkow-Strahlung entstehen, wo sie auf die Deflektoren des Raumschiffs trafen. 

»Kapazität der Schilde auf vierundvierzig Prozent gesunken«, meldete Fähnrich Berglund von der taktischen Station. 

Angesichts der von den Calamarainern freigesetzten destruktiven Energie erstaunte es Picard, dass ihre Schilde überhaupt noch hielten. 

»Die zusätzliche Energie, die wir von der galaktischen Barriere aufgenommen und in die Deflektoren geleitet haben, schwindet mit wachsender Entfernung zur Barriere, Captain«, sagte Lieutenant Barclay, der nach wie vor die Kontrollen der wissenschaftlichen Station bediente. »Die normalen Feldgeneratoren wurden bei der ersten Auseinandersetzung beschädigt und werden noch repariert.« 

»Ich verstehe«, erwiderte Picard ernst. Von Riker, der zur Krankenstation unterwegs war, wusste er, dass die  Enterprise 

* Aus: ›König Lear‹, William Shakespeare, Dritter Akt, Zweite Szene, Übersetzung von Rudolf Schaller –  Anm. d. Übers während seiner Abwesenheit einige Stunden lang solchen Angriffen standgehalten und schließlich in der Barriere Zuflucht gesucht hatte. Was noch schlimmer war: Mit dem offensiven Potenzial des Schiffes ließ sich nichts gegen die gasförmigen Wesen ausrichten. 

 Vielleicht ist das gut so,  dachte Picard. Er konnte es den Calamarainern kaum verdenken, dass sie auf 0, Q und alle Personen, die mit ihnen in Zusammenhang standen, wütend waren. Als er die Calamarainer zum letzten Mal gesehen hatte 

– vor einigen Stunden nach seinem eigenen Zeitempfinden, aber eine Million Jahre in der Vergangenheit –, waren die Gaswesen (beziehungsweise ihre Vorfahren) von 0s unheilvollen Kräften für Jahrtausende in eine Eiskugel verwandelt worden. Vermutlich glaubten die derzeitigen Calamarainer, dass die  Enterprise   0 absichtlich befreit hatte – 

das erklärte die Entschlossenheit, mit der sie versuchten, das Schiff zu zerstören.  Wie sollen wir unsere Unschuld beweisen?, überlegte Picard. 

Riker hatte es auch mit Diplomatie versucht, ohne Erfolg, aber der Captain wollten noch nicht aufgeben. Faals Experiment hatte eine Lücke in der Barriere geschaffen und darin mussten die Calamarainer einen endgültigen Beweis für die Schuld der  Enterprise   sehen. Wie sollte Picard sie unter solchen Umständen davon überzeugen, dass 0 ein gemeinsamer Feind war?  Vor einigen Jahren haben wir Q vor ihrem Zorn geschützt, was uns jetzt sicher nicht hilft,  dachte er. 

»Data, treffen Sie Vorbereitungen für die Tachyonen-Kommunikation mit den Calamarainern«, sagte er. 

Die Gaswesen kommunizierten mit Hilfe von überlichtschnellen Teilchen, nicht mit einer Sprache, wie sie Menschen und andere Humanoiden verwendeten. In der Vergangenheit hatten Qs besondere Fähigkeiten Picard in die Lage versetzt, die Gespräche der Calamarainer zu verstehen. 



Aber derzeit stand ihnen Qs Allmacht nicht zur Verfügung, was bedeutete: Sie mussten ein von Lieutenant Commander Data erstelltes Übersetzungsprogramm benutzen, das alles andere als perfekt funktionierte.  Irgendwie klappt es schon, dachte Picard zuversichtlich. 

Bevor er eine Botschaft für die Calamarainer formulieren konnte, erschien plötzlich ein verblüfftes Besatzungsmitglied vor dem Wandschirm. Der Captain erkannte Lieutenant Royel, einen jungen Offizier, der im Transporterraum Drei arbeitete. 

»Captain?«, brachte der Caldonianer verdutzt hervor. 

»Commander Data? Ich verstehe das nicht. Eben stand ich noch an den Transporterkontrollen, als ein Mann aus dem Nichts materialisierte. Er trug eine Starfleet-Uniform, aber ich kannte ihn nicht.« 

»Schon gut«, sagte Picard. Er glaubte zu wissen, was geschehen war, und er schloss daraus, dass es Q noch immer gelang, 0 abzulenken. Ein gutes Zeichen. »Ich nehme an, Sie sind der Entität namens Q begegnet.« Royel riss die Augen auf, als er den Namen hörte. Picard beneidete ihn, weil er bisher keine Erfahrungen mit Q gesammelt hatte, der seinen Weg inzwischen sicher fortgesetzt hatte. »Sie können jetzt auf Ihren Posten zurückkehren.« 

»Ja, Sir.« Royel wirkte noch immer recht verwirrt, besann sich aber auf seine Pflicht und ging zum Turbolift an der Steuerbordseite. 

 Was beabsichtigte Q mit dem Transporter?,  fragte sich Picard. Er kam sich wie jemand vor, der einen Krieg an drei Fronten führte. Draußen die Calamarainer, drinnen 0 und außerdem auch noch Lem Faal, der in der Krankenstation für Chaos sorgte. Für die allgemeine Sicherheit des Schiffes stellten die Calamarainer derzeit die direkteste Gefahr dar. Q 

musste 0 beschäftigt halten, während sich Riker um Lem Faal kümmerte. 



»Ist das Übersetzungsprogramm aktiviert?«, wandte sich Picard an Data. 

»Bestätigung, Captain. Sie können normal sprechen.« 

Picard sah sich kurz auf der Brücke um. Mit der unschätzbaren Ausnahme von Data befanden sich keine Führungsoffiziere mehr im Kontrollraum. Leyoro, Troi, LaForge, Riker – sie waren entweder verletzt oder wurden woanders an Bord gebraucht. Auf die Anweisung des Captains hin hatte Lieutenant Jim Yang an den Navigationskontrollen Platz genommen; Fähnrich Berglund stand nach wie vor an der taktischen Station. Picard brachte den beiden jungen Leuten, die jeweils als Jahrgangsbeste ihre Ausbildung an der Akademie beendet hatten, uneingeschränktes Vertrauen entgegen. Doch tief in seinem Innern beunruhigte ihn der Umstand, dass abgesehen von ihm selbst und Data der erfahrenste Brückenoffizier Reginald Barclay hieß.  Bei solchen Gelegenheiten bedauere ich sehr, dass sich Worf und O’Brien nach Deep Space Nine versetzen ließen,  dachte der Captain. 

Ihm blieb nichts anderes übrig, als die gegenwärtige personelle Situation zu akzeptieren. »An die Calamarainer. 

Hier spricht Captain Jean-Luc Picard vom Raumschiff Enterprise.  Bitte stellen Sie Ihre Angriffe auf uns ein. Wie Sie versuchen auch wir, die Entität namens 0 unter Kontrolle zu bringen. Wir wissen, dass Sie allen Grund haben, zornig auf jenes Wesen zu sein. Lassen Sie uns über das Problem reden und eine Lösung finden, die uns beiden nützt.« 

Draußen wütete auch weiterhin der Plasmasturm und Picard fürchtete, dass die Calamarainer den Versuch einer Kontaktaufnahme einfach ignorierten. Doch dann ertönte eine völlig fremdartige, monotone und geschlechtslose Stimme aus den Lautsprechern der externen Kommunikation – die Stimme der gasförmigen Wesen, deren Wolke das Raumschiff umhüllte. 



»Wir/Singular bin/sind die Calamarainer. Wehe/ 

Vergeltung an  Enterprise 

wegen Überbrückung des 

Grabens/Rückkehr des Chaos. Wehe/Tragödie für Weite/Leben alles. Verbrechen/Grausamkeit/Wahnsinn. Werden nicht vergessen/verzeihen 

 Enterprise. 

Auflösen/zerstreuen/auslöschen.« 

Riker hatte mit seinem Hinweis, dass das 

Übersetzungsprogramm nicht perfekt funktionierte, keineswegs übertrieben. Die rätselhaften, ausdruckslosen Worte wiesen kaum Ähnlichkeit auf mit den leidenschaftlichen Diskussionen und Debatten, die Picard bei den Calamarainern vor einer Million Jahren gehört hatte. Damals waren ihm die Gaswesen wie ein riesiges Symposium erschienen, dem Geistigen gewidmet und bestrebt, den Kosmos zu erforschen – 

Werte, die den höchsten Idealen Starfleets und der Föderation entsprachen. Solche Gemeinsamkeiten schien es mit dieser frostigen, leicht verzerrt klingenden Stimme nicht zu geben. 

Doch am Bedeutungsinhalt der Antwort konnte eigentlich kein Zweifel bestehen. Die Calamarainer warfen der Enterprise   vor, 0 auf die Galaxis losgelassen zu haben, und dafür wollten sie sich rächen. Picard musste zugeben, dass ihre Vorwürfe in gewisser Weise gerechtfertigt waren – wie sollte er die Calamarainer unter solchen Umständen dazu bewegen, ihre Angriffe einzustellen? Er musste sie davon überzeugen, dass der Sieg über 0 hier und heute wichtiger war als Schuldzuweisungen in Hinsicht auf Ereignisse in der Vergangenheit. Aber wie sollte er dabei vorgehen, um dort einen Erfolg zu erzielen, wo Riker versagt hatte? 

 Ich habe Will gegenüber einen Vorteil,  begriff Picard.  Ich weiß, wer die Calamarainer sind und woher sie kamen. 

»Hören Sie mich an«, sagte er. »Ich spreche nicht zu den Calamarainern, sondern zu den Coulalakritous. Ich erinnere mich an ihr Leid und verstehe ihren Zorn.« 



Stille folgte diesen Worten, dehnte sich in die Länge. Dann ertönte die kühle Stimme erneut und kam wie aus weiter Ferne. 

»Wer/wie nennt uns/Singular mit altem/heiligem/sakralem Namen? Wer/wie/warum/wo? Erklären/illuminieren jetzt.« 

 Nun, wenigstens habe ich ihre Aufmerksamkeit geweckt, dachte Picard. Jetzt ging es darum, diesen Ansatzpunkt zu nutzen, um die Haltung der Calamarainer zu verändern, bevor sie der  Enterprise   und allen Personen an Bord irreparablen Schaden zufügten. »Ich bin in die Vergangenheit gereist«, sagte er und hielt es für besser, Qs Beteiligung an jener Reise nicht zu erwähnen. »Dort habe ich mit eigenen Augen gesehen, was 0 mit den Coulalakritous anstellte. Es war ein schreckliches Verbrechen und er verdient es, dafür bestraft zu werden. Aber noch wichtiger ist, dass er keine Gelegenheit erhalten darf, weitere Verbrechen zu begehen. Bewahren Sie Ihre Kraft für den wahren Feind. Helfen Sie uns gegen 0.« 

War es nur Wunschdenken oder hatten das Donnern und die Blitze außerhalb des Schiffes während der letzten Minuten tatsächlich nachgelassen? Vielleicht begannen die Calamarainer tatsächlich zu verstehen. Picard hoffte es inständig. 

»Kapazität der Schilde auf siebenunddreißig Prozent gesunken«, sagte Berglund und wies damit darauf hin, dass die Situation immer kritischer wurde. 

»Warum Graben überbrücken/Chaos nähren?«, fragten die Calamarainer atonal.  »Enterprise 

hat Chaos 

gerettet/wiederhergestellt. Warum/wie Chaos jetzt fürchten?« 

Picard  sah eine sehr positive Entwicklung darin, dass die Calamarainer zumindest versuchten, die  Enterprise   zu verstehen, ungeachtet ihres Argwohns. Er wünschte sich eine bessere Antwort. »Wir wurden getäuscht«, sagte er schlicht. 

Die volle Wahrheit lautete: Selbst jetzt wusste er nicht genau, welche Verbindung zwischen Faal und 0 existierte. Das bizarre Verhalten des betazoidischen Wissenschaftlers und seine sonderbaren neuen Fähigkeiten deuteten darauf hin, dass es ihm um mehr gegangen war als nur um sein Experiment. 

 Deanna hat mich darauf hingewiesen, dass mit Faal irgendetwas nicht stimmte.  Aber wer hätte geahnt, dass er einen uralten Teufel aus den Anfängen der Zeit befreien wollte? 

»Nein/negativ. Wir/Singular können  Enterprise   nicht glauben/trauen. Chaosbote gestern/heute/morgen. Wir/Singular dürfen nicht irregeführt/abgehalten werden.« 

Diesen unmissverständlichen Worten der Calamarainer folgte ein so lautes Donnern, dass Picard um seine Trommelfelle fürchtete. Das Brückendeck hob und senkte sich wie ein Floß auf Wellen. 

»Captain«, sagte Data und wirkte völlig ungerührt, »die externen Sensoren registrieren eine Zunahme der Tachyonen-Strahlung bei unseren Schilden. Die Intensität hat 69584 Rem auf der Berthold-Skala erreicht und steigt weiter.« 

»Danke, Mr. Data«, bestätigte Picard und runzelte die Stirn. 

Die Calamarainer verwendeten Tachyonen nicht nur für die Kommunikation, sondern auch als Waffe gegen organische und anorganische Materie. Nur die schwächer werdenden Schilde der  Enterprise   schützten die Crew vor der tödlichen Strahlung, aber wie lange noch? 

Über die Schulter hinweg blickte Picard zum Diagramm der Enterprise-E   an der Rückwand des Kontrollraums. Blinkende bernsteinfarbene Lichter deuteten auf fast allen der insgesamt vierundzwanzig Decks auf Fehlfunktionen hin. Wenn das Schaubild doch nur imstande gewesen wäre, ihm den Aufenthaltsort von Q und 0 zu zeigen… 

Orangefarbene und gelbe Funken stoben aus der sekundären wissenschaftlichen Station. »Nicht schon wieder!«, entfuhr es Barclay und er wich rasch zurück. Verärgert sah er zur wenige Meter entfernten technischen Station, an der sich deutliche Brandspuren zeigten. »Wissenschaftliche Station Zwei nicht mehr funktionsfähig«, meldete er pflichtbewusst. 

»Übernehmen Sie die ambientalen Kontrollen«, erwiderte Picard sofort. Damit bekam Barclay den Posten, den Yang verlassen hatte, als er an der Navigationskonsole Platz nahm. 

Der Captain begriff, dass er den Konflikt mit den Calamarainern beenden musste, solange es noch eine Brücke gab, von der aus sich die Bordsysteme der  Enterprise kontrollieren ließen. 

 Es ist die alte Sache mit Q,  begriff Picard und bedeutete Data mit einem Wink, das Übersetzungsprogramm vorübergehend zu deaktivieren.  Die Calamarainer glauben uns nicht, weil wir den Eindruck erweckten, Partei für ihn zu ergreifen, als sie es vor fast zehn Jahren auf ihn abgesehen hatten.  Er bedauerte es nicht, Q damals vor der Exekution bewahrt zu haben – 

zumindest nicht sehr –, aber dadurch wurde es jetzt viel schwerer, das Vertrauen der Gaswesen zu gewinnen.  Eine Geste des guten Willens ist erforderlich,  dachte er.  Wir tragen die Beweislast. Wir müssen den Calamarainern gegenüber Vertrauen zeigen, bevor sie uns vertrauen können. 

»Fähnrich Berglund, treffen Sie Vorbereitungen dafür, die Schilde auf meine Anweisung hin zu deaktivieren.« 

»Zu deaktivieren?« Die junge Frau erbleichte, fasste sich aber sofort wieder. »Ich meine, ja, Sir.« 

»Captain…«, sagte Data ruhig. Er gehörte seit vielen Jahren zur Besatzung der  Enterprise,  und deshalb fiel es ihm leichter, sich auf diese Weise an Picard zu wenden. »Halten Sie das klug, Sir?« 

»Es könnte unsere einzige Chance sein, Mr. Data.« Aus reiner Angewohnheit rückte er seine Jacke zurecht, bevor er den Androiden aufforderte, die externe Kom-Verbindung wiederherzustellen. »Captain Picard an die Calamarainer, in Gedenken an die Coulalakritous.« Der alte Name hatte die Gaswesen sehr beeindruckt; es konnte sicher nicht schaden, ihn noch einmal zu nennen. »Um zu beweisen, dass wir nur die besten Absichten verfolgen und während der gegenwärtigen Krise tatsächlich eine friedliche Zusammenarbeit mit Ihnen anstreben, bin ich bereit, auf unsere Verteidigung zu verzichten. Bitte sehen Sie darin ein Zeichen unseres guten Willens und verzichten Sie auf weitere offensive Maßnahmen gegen uns, bis wir Gelegenheit hatten, ein längeres Gespräch zu führen.« 

 Kennen die Calamarainer überhaupt das Konzept des Waffenstillstands?  Die in der Vergangenheit beobachteten Coulalakritous waren ihm als ein friedliches Volk erschienen, nicht als eine kriegerische oder räuberische Spezies. Allerdings ließ sich nicht ausschließen, dass Kultur und Psyche im Verlauf von einer Million Jahren umfassende Veränderungen erfahren hatten.  Ich schätze, wir finden es gleich heraus, dachte Picard. »Fähnrich Berglund, deaktivieren Sie die Schilde.« 

»Ja, Sir«, erwiderte sie und schluckte. Für ein oder zwei Sekunden war Picard fast erleichtert, dass sich Lieutenant Leyoro in der Krankenstation befand. Gegen diese besondere Taktik hätte die angosianische Sicherheitsoffizierin mit allem Nachdruck protestiert.  Vielleicht mit Recht, überlegte der Captain. 

Er hielt unwillkürlich den Atem an und spürte, wie seine Anspannung zunahm, als Berglund den Befehl ausführte. Der Wandschirm zeigte, wie das blaue Flackern der schwächer werdenden Schilde vor dem Hintergrund des brodelnden calamarainischen Plasmas verschwand. Picard rechnete jeden Augenblick damit, dass die Außenhülle des Schiffes aufplatzte, was eine explosive Dekompression und für sie alle den Tod bedeutet hätte. Oder vielleicht spürte er ein jähes Brennen, das auf tödliche Strahlung hinwies. 

Aber er hörte nur ein dumpfes Grollen, als hielte der Plasmasturm im All die volle Wucht seines Zorns zurück.  Dem Himmel sei Dank!,  dachte Picard erleichtert. Die Calamarainer respektierten den Waffenstillstand! 

»Sehen Sie nur, Captain!«, entfuhr es Fähnrich Bergrund. Sie deutete zur Decke des Kommandobereichs – glühender Dunst glitt durch das Duranium über Picard. Er stand auf, den Kopf nach hinten geneigt, und beobachtete, wie ein Teil der Calamarainer die Brücke seines Schiffes aufsuchte. »Äh, haben Sie so etwas erwartet, Sir?«, fragte Berglund. 

»Nicht unbedingt«, erwiderte Picard, obgleich diese physische Manifestation keineswegs einzigartig war. Vor zehn Jahren, während ihrer ersten Begegnung mit den Calamarainern, hatte ein Segment der Gasmasse in der Enterprise  nach Q gesucht.  Willkommen an Bord,  dachte er. 

Die schimmernde Wolke war etwa so groß wie ein erwachsener Horta, kam von der Decke herab und schwebte quer durch die Brücke. Ihr Verhalten offenbarte nicht nur Zielstrebigkeit, sondern auch Neugier. Lieutenant Barclay und die anderen wichen beiseite und machten einen weiten Bogen um die Wolke. Der zwischen den beiden Turboliften stehende Sicherheitswächter, Fähnrich Plummer, sah zu Picard. »Soll ich versuchen, den Eindringling in Gewahrsam zu nehmen, Captain?« 

Picard schüttelte den Kopf. Er hielt so etwas nicht nur für dumm, sondern auch für unmöglich. »Ich glaube, wir haben es nicht in dem Sinne mit einem Eindringling zu tun, sondern mit einem Gesandten«, sagte er. Die Wolke setzte ihren Weg durch den Kontrollraum fort, verharrte bei der beschädigten technischen Station und gab ein beständiges Summen von sich, das Picard an die Honigbienen seines Vaters erinnerte. 

»Können wir auf so geringe Distanz mit dem Wesen kommunizieren, Data?« 

»Einen Augenblick, Captain«, erwiderte der Androide. Seine Finger huschten so schnell über die Schaltflächen, dass sie sich für Picard in Schemen verwandelten. »Erledigt«, sagte Data fünf Sekunden später. »Der überarbeitete Algorithmus ist ins primäre Übersetzungssystem übertragen worden, mit dem unsere Insignienkommunikatoren verbunden sind. Der Computer modifiziert die Trägheitsabsorber, sodass sie niederenergetische Tachyonen-Impulse emittieren können. Das sollte eine Verständigung ermöglichen, Sir, mit einer Genauigkeit von 94,659 Prozent.« Er hob und senkte die Schultern. »Bitte entschuldigen Sie, Captain. Bessere Vorbereitungen konnte ich in der kurzen Zeitspanne nicht treffen.« 

 Wenn Data zwei Stunden Zeit hätte, wäre er vermutlich zu Sonetten auf Calamarainisch imstande,  dachte Picard. »Es genügt bestimmt, Mr. Data. Danke.« Er näherte sich der leuchtenden Wolke und achtete darauf, Bewegungen zu vermeiden, die als feindselig interpretiert werden mochten. Als die Distanz zum Gesandten der Calamarainer schrumpfte, spürte er ein Prickeln wie von statischer Elektrizität an den Händen und im Gesicht.  Haben sie individuelle Namen?,  fragte er sich.  Gibt es in ihrer Sprache so etwas überhaupt? 

»Ich grüße Sie«, sagte er. »Willkommen an Bord der Enterprise.  Ich bin Captain Jean-Luc Picard.« Normalerweise hätte er jetzt die Hand ausgestreckt, doch in diesem Fall erschien ihm das unangemessen – immerhin wies die Wolke keine sichtbaren Gliedmaßen auf. Die Struktur des Gaswesens war vollkommen undifferenziert. Nirgends ließ sich ein Kopf oder etwas in der Art erkennen.  Es ist kaum zu glauben, dass Q 

 und ich während unseres Aufenthalts in der Vergangenheit die Gestalt von Coulalakritous annahmen.  Jene Erlebnisse erschienen ihm bereits wie ein Traum, dessen Einzelheiten immer mehr verblassten. Sein menschliches Gehirn war nie dafür bestimmt gewesen, in Form von intelligentem Gas zu existieren. 

»Ich bin/sind die Calamarainer«, tönte eine Stimme aus dem Lautsprecher von Picards Insignienkommunikator. Sie klang genauso monoton wie die kollektive Stimme, die sie zuvor gehört hatten. »Nennen/erklären Ihre Absichten/Wünsche.« 

Smalltalk stand ganz offensichtlich nicht auf der Tagesordnung. »Die Entität namens 0, die den Coulalakritous in der Vergangenheit großes Leid brachte, befindet sich an Bord dieses Schiffes«, sagte Picard. »Können Sie uns dabei helfen, 0 zu überwältigen, bevor er noch mehr Schaden anrichtet?« 

Einige Sekunden lang summte die Wolke und antwortete dann: »Negativ/nie. Chaos ist zu groß/gefährlich. 

Verdammte/vereiste die Coulalakritous. Ich/wir nie wieder Konfrontation/Kampf.« 

Picard glaubte allmählich, ein Gefühl für die bizarre Syntax der Calamarainer zu entwickeln, doch ihm gefiel nicht, was er hörte. Die Gaswesen schienen bereit zu sein, die galaktische Barriere zu schützen und die  Enterprise   zu bestrafen, aber offenbar wollten sie sich auf keinen direkten Konflikt mit 0 

einlassen. Basierte ihre Furcht auf den Erinnerungen an die vor einer Million Jahren erlittenen Niederlage oder war 0 

tatsächlich viel mächtiger als sie? 

»Captain«, sagte Data, »bitte verzeihen Sie, wenn ich mich einmische, aber vielleicht habe ich einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Q oder 0 entdeckt.« 

»Ja?«, fragte Picard. Er erinnerte sich daran, den Androiden aufgefordert zu haben, den Energieverbrauch an Bord zu überwachen  – möglicherweise ließ sich dadurch feststellen, in welchen Sektionen Q und 0 erschienen. Er fragte sich, ob er den automatischen Translator ausschalten sollte, entschied sich aber dagegen.  Sollen die Calamarainer ruhig erfahren, auf welche Weise wir versuchen, mit der Gefahr fertig zu werden. 

Vielleicht nehmen sie es zum Anlass, selbst aktiv zu werden. 

 Ich könnte sogar den einen oder anderen Tipp geben. 

»Die energetischen Gitter der Elektroplasmasysteme weisen darauf hin, dass Holodeck Sieben aktiviert wurde«, sagte Data. 

»Ich finde das ungewöhnlich, denn immerhin herrscht Alarmstufe Rot.« 

Picard nickte langsam.  Bestimmt stecken Q und 0 dahinter, dachte er. Wer sonst würde sich während eines galaktischen Notfalls auf irgendwelche Holodeck-Spielchen einlassen? 

»Gute Arbeit, Mr. Data. Ich glaube, Sie könnten da wirklich auf etwas gestoßen sein.« Er wandte sich wieder dem Gesandten der Calamarainer zu und in seinem Geist formte sich eine Überlebensstrategie. Zweifellos brauchte er seine ganzen diplomatischen Fähigkeiten, aber wenn er einen Erfolg erzielte… Dann mochte es gelingen, 0 wieder in der Flasche unterzubringen, bevor er Den Einen befreien konnte. 

»Hören Sie mich an«, sagte er zu der wogenden Wolke aus ionisiertem Plasma. Er stand so dicht vor ihr, dass sich die Härchen seiner Handrücken aufrichteten. »Ich weiß, dass 0 

Ihnen vor langer Zeit großes Leid beschert hat, aber vielleicht brauchen Sie nicht allein gegen ihn zu kämpfen…« 
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»Papa?« Milo hoffte zu träumen, noch 

nicht erwacht zu sein. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass dieser Albtraum schreckliche Wirklichkeit war. Es handelte sich wirklich um seinen Vater, obgleich seine Augen wie die eines Tholianers glühten; er bereitete sich darauf vor, Experimente an einem kleinen Kind unter einer transparenten Kuppel durchzuführen. Er sah genauer hin und erkannte den seltsamen Q-Jungen, der während ihrer ersten Nacht an Bord der   Enterprise   im holographischen Kindergarten erschienen war. Eine gerade erst verheilte Wunde in Milos Seele öffnete sich wieder, als ihm einfiel, wie beeindruckt sein Vater von dem Knaben gewesen war – während er dem eigenen Sohn und der Tochter Kinya überhaupt keine Beachtung schenkte. 

 Natürlich,  dachte er. So viel auch geschehen sein mochte, die Angriffe der seltsamen Wolkenwesen, die galaktische Barriere und alles andere –   dies   hatte sich nicht verändert. Ihr Vater kümmerte sich noch immer um alles andere, nur nicht um seine Kinder. 

»Milo, bitte komm hierher«, ertönte eine Stimme hinter ihm. 

»Dort ist es nicht sicher.« Counselor Troi legte ihm sanft die Hände auf die Schultern und versuchte, ihn von der Tür fortzuziehen. Es erleichterte ihn zu sehen, dass sein Vater sie nicht getötet hatte, aber es lag ihm nichts daran, wieder in einem Kindergarten untergebracht zu werden. Allem Anschein nach war sein Vater verrückt geworden und Milo wollte um jeden Preis herausfinden, was als Nächstes geschehen würde. 



»Bitte, Milo«, drängte die Counselor. »Komm mit mir.« 

»Nein«, sagte er mit Nachdruck und stellte überrascht fest, dass Troi die Hände so abrupt zurückzog, als hätte sie sich verbrannt.  Bin ich dafür verantwortlich?,  dachte er verblüfft. 

Es fühlte sich so an. Er hatte gespürt, wie etwas aus ihm herausfloss, unmittelbar bevor ihn die Counselor losließ. Wie Telepathie, aber stärker. Er hatte sie  fortgestoßen   und dabei einen ganz neuen mentalen Muskel benutzt. 

Erstaunlicherweise schien Troi weitaus weniger überrascht zu sein als er selbst. Sie war erschrocken und auch besorgt, ja, aber nicht überrascht. Milo blickte in ihr Selbst, um den Grund dafür herauszufinden, und er entdeckte ihn sofort.  Die Barriere.  Die galaktische Barriere hatte ihm neue Fähigkeiten verliehen, ebenso wie seinem Vater. 

 Bedeutet das, Papa ist nicht mehr todkrank?,  fragte er sich. 

In den Gedanken der Counselor sah er ein Bild von sich selbst, das ihm nicht gefiel – die gespenstisch glühenden Augen bereiteten ihm Unbehagen –, aber vielleicht war damit alles in Ordnung, wenn es bedeutete, dass sein Vater nicht mehr an der Iversonschen Krankheit litt. Möglicherweise konnten sie wieder zu einer halbwegs intakten Familie werden. 

Aber das Verhalten seines Vaters gab kaum Anlass zu Hoffnung. Er hatte kurz in Milos Richtung gesehen, als sein Sohn in der Tür erschien, und für eine Sekunde hoffte der Junge, dass ihm sein Vater echtes Interesse entgegenbrachte. 

Doch dann wandte er sich wieder dem Q-Kind zu, als sei es mindestens ebenso wichtig wie der Sakrale Kelch von Rixx. 

»Ich beginne jetzt mit dem ersten ambientalen Test«, sagte Lem Faal. Er redete immer langweiliges wissenschaftliches Zeug, fand Milo. »Konzentriertes Zenitgas wird in die Untersuchungskammer geleitet…« 

 Zenitgas?,  dachte Milo verwundert. Ein solches Gas verursachte Hirnschäden, oder? Fasziniert und entsetzt beobachtete er, wie sich die Kammer unter der transparenten Kuppel mit grauem Dunst zu füllen begann. Welchen Sinn sollte dies haben? Milo kannte alle wissenschaftlichen Artikel, die sein Vater über die galaktische Barriere, Wurmlöcher und so weiter geschrieben hatte. Darin wurde nirgends die Behandlung fremder Kinder mit Zenitgas erwähnt. Übelkeit stieg in ihm empor. 

Auf der anderen Seite der Kuppel bemerkte Milo die Mutter des kleinen Kinds – sie schien vor Furcht geradezu außer sich zu sein. Tränen rannen ihr über die Wangen und aus weit aufgerissenen Augen beobachtete sie das Geschehen. Von einer Sekunde zur anderen erschien in ihren Händen das größte Phasergewehr, das Milo je gesehen hatte, und damit feuerte sie auf seinen Vater. 

»Nein!«, rief Milo, doch sein Vater wirkte nur verärgert. Er winkte, schuf damit einen Wirbel in der Luft, der den Phaserstrahl aufsaugte, bevor er ihn erreichte. Milos erschrockener Ruf weckte seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich von der Q und dem Knaben ab, sah seinen Sohn mit ganz neuen Augen.  Im wahrsten Sinn des Wortes,  dachte Milo. 

Unterdessen erreichte der graue Dunst das Gesicht des Knaben. Er rümpfte die Nase, schnitt eine Grimasse und stampfte mit dem einen Fuß auf, woraufhin sich das giftige Gas in einen Regenbogen aus Hunderten von schwebenden, glitzernden Kristallen verwandelte, die innerhalb weniger Sekunden verschwanden. 

»Oh, q, braver Junge!« Seine Mutter seufzte erleichtert und versuchte gleichzeitig, an dem Wirbel vorbei zu schießen, der Lem Faal schützte. Sie feuerte nach oben und unten, ließ die Phaserstrahlen hier und dort abprallen. Doch es gelang Milos Vater, den Wirbel immer zwischen sich und der destruktiven Energie zu positionieren. 

»Interessant«, sagte Milos Vater und sprach wie zu sich selbst. »Das Versuchsobjekt reagiert mit metamorphischer Substitution auf negative ambientale Stimuli. Um für die paranormalen Reaktionsmuster einen Ausgleich zu schaffen, müssen zukünftige Experimente…« 

Lem Faal unterbrach sich, als ihm ein weiterer Phaserblitz entgegenraste und sich durch den Wirbel in zwei Strahlen teilte. Der Professor ließ gerade noch rechtzeitig einen zweiten Wirbel entstehen, aber die Mühe unterbrach seinen Gedankengang. Er maß die Q mit einem Blick, den Milo nur zu gut kannte: Es war der Lass-mich-in-Ruhe-ich-muss-arbeiten-Blick. 

»Milo!«, rief er überraschenderweise. »Ich brauche deine Hilfe, Sohn. Nutz deine Fähigkeiten, um die Frau davon abzuhalten, mich zu stören. Verwende deinen Geist. Nur darauf kommt es an, auf den Geist.« 

Milo war verblüfft und aufgeregt. Sein Vater brauchte ihn? 

Zum ersten Mal seit Monaten, seit Mutters Tod, schenkte ihm sein Vater Beachtung, ließ ihn an seinem Leben teilhaben. Es lag an den seltsamen neuen Fähigkeiten. Für Milo war es fast zu schön, um wahr zu sein. 

»Nein, Milo!«, wandte Counselor Troi ein. »Du musst fort von hier. Deinem Vater… geht es nicht gut.« 

 Aber er ist noch immer mein Vater,  dachte Milo und stieß die Counselor noch kraftvoller zurück als vorher. Je öfter er seine neue Macht nutzte, desto mehr gewöhnte er sich an sie.  Ich darf meinen Vater nicht ausgerechnet jetzt enttäuschen, da wir die Chance haben, wieder zusammen zu sein. 

»Lassen Sie meinen Vater in Ruhe!«, rief er der Q zu. Er fühlte sich nicht besonders gut dabei, denn die Mutter wollte doch nur ihr Kind zurück, aber sein Vater stellte doch bestimmt nichts Unrechtes an, oder? Vielleicht war der vermeintliche Knabe in Wirklichkeit ein Gestaltwandler, in der Art eines Gründers oder Allasomorphs. 



Was auch immer der Fall sein mochte: Die verzweifelte Frau ignorierte Milo und feuerte auch weiterhin auf Lem Faal. Der einzelne Strahl hatte sich mehr als zehnmal geteilt und griff den Professor aus allen Richtungen an. Milos Vater war gezwungen, die Wirbel in eine Schutzblase zu verwandeln, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. 

»Bitte, Milo!«, rief er. »Unter solchen Bedingungen kann ich nicht arbeiten.« 

Früher, bevor sich die Situation so drastisch verschlechterte, hatte Lem Faal seinen Sohn gelegentlich ins Laboratorium mitgenommen und ihm dort einfache Aufgaben zugewiesen, wie zum Beispiel die Replikation neuer isolinearer Chips oder die Eingabe von statistischen Gravitationsdaten in Wurmloch-Simulationen. Bei jenen Gelegenheiten hatte er ihn als seinen 

›besten Laborassistenten‹ bezeichnet. Milo fühlte einen stechenden Schmerz tief in seinem Innern; erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er das vermisste. 

Die rubinroten Phaserstrahlen, die Milos Vater umgaben und nach einem Weg ins Innere der Schutzblase suchten, erinnerten den Jungen an die tholianischen Netze in seinem Lieblings-Computerspiel. Damit hatte er sich an jenem Abend die Zeit vertrieben, als er der Q und ihrem Kind zum ersten Mal begegnete.  Nun, dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen, dachte er. 

Ein Gedanke ließ zwei kleine tholianische Kriegsschiffe entstehen und sie flogen sofort zu der Frau (beziehungsweise zu dem Wesen in Gestalt einer Frau), die noch immer auf seinen Vater schoss. Die keilförmigen, schimmernden Schiffe begannen damit, die Frau in ein komplexes Energiefeld zu hüllen, das aus sich kreuzenden roten und goldenen Strahlen bestand. 

Zunächst wirkte die Frau eher verärgert als besorgt und mit dem Lauf des Gewehrs schob sie die ersten Stränge beiseite. 



Milo schloss die Augen und konzentrierte sich. Überrascht stellte er fest, dass er auch mit geschlossenen Lidern sehen konnte. Er ballte die Fäuste und die fortgeschobenen Energiefäden kehrten sofort an ihren Platz zurück. 

Hinter ihm hämmerte Counselor Troi an das schalldichte Kraftfeld, das er im Zugang zur pädiatrischen Abteilung errichtet hatte. Commander Riker stand neben ihr, sondierte mit einem Tricorder und schüttelte verwundert den Kopf. Die unsichtbare Wand verschluckte die Worte der Counselor, aber Milo hörte ihre Gedanken.  Hör auf, Milo. Das ist verkehrt. 

 Dein Vater verhält sich falsch. Du machst alles noch schlimmer. 

»Bitte, Milo, hör auf damit«, sagte Dr. Crusher und wandte sich praktisch mit den gleichen Worten an ihn wie die Counselor. Er nahm die Ärztin erst jetzt zur Kenntnis – sie stand hinter der Q, ein ganzes Stück von der Schusslinie entfernt. Sie wich nun von der Frau zurück, wollte den kleinen tholianischen Schiffen offenbar nicht zu nahe kommen. »Du machst einen Fehler.« 

 Nein,  dachte er, und Tränen quollen ihm in die Augen.  Sie irren sich. Sie irren sich ganz bestimmt.  Sowohl die Ärztin als auch die Counselor hatten bereits Kontroversen mit seinem Vater hinter sich. Sie waren davon überzeugt gewesen, dass die galaktische Barriere ihm und Milo schaden würde, aber das stimmte nicht. Stattdessen hatten sie neue Fähigkeiten gewonnen und vielleicht litt Lem Faal nicht einmal mehr an der Iversonschen Krankheit – obwohl eine Heilung als unmöglich galt. 

 Mein Vater hat Recht behalten,  dachte Milo.  Bestimmt hat er auch diesmal Recht. 

Die kleinen tholianischen Schiffe waren so schnell wie Milos Gedanken und vervollständigten das Netz, das die Q in einen Kokon aus goldenen und roten Strängen hüllte. 



»Ausgezeichnet, Milo«, sagte Lem Faal anerkennend. Milo konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn sein Vater zum letzten Mal gelobt hatte. »Ich bin stolz auf dich, Sohn. Stolz, stolzer, am stolzesten.« 

Er fügte dem Netz seine eigene Kraft hinzu und Milo spürte die Gedanken seines Vaters, als sie gemeinsam an dem Netz arbeiteten, Vater und Sohn, endlich wieder zusammen. Ein seltsamer Schatten haftete an Lem Faals Gedanken, wie ein Tonfall in seiner Stimme, den er nie zuvor gehört hatte. Aber Milo störte sich nicht daran. Er freute sich einfach nur darüber, dass sie wieder eine Familie waren. 

Das Netz zog sich zusammen und schränkte die Bewegungsfreiheit der Q immer mehr ein. Erneut versuchte sie, die energetischen Fäden beiseite zu schieben, mit dem Ergebnis, dass sich der Lauf des Phasergewehrs in den Strängen verhedderte. Schließlich gelang es ihr, die Waffe aus dem Gewirr zu befreien, aber sie hatte nicht mehr genug Platz, um damit zu zielen, konnte den Lauf nur noch nach oben richten. Ein Phaserstrahl zuckte durch eine Lücke im Netz und prallte von der Decke ab. 

 Komm mit mir,  dachte Counselor Troi.  Deine Schwester ist in Sicherheit. Ich bringe dich zu ihr, Milo. Sie braucht dich. 

Milo öffnete die Augen.  Das ist nicht fair!,  dachte er. Wie konnte ihn die Counselor auffordern, zwischen Vater und Schwester zu wählen? Nein, das war nicht fair! Über die Schulter hinweg blickte er zur Tür der pädiatrischen Abteilung. 

Wo befand sich Kinya überhaupt? Und was sollte jetzt aus ihr werden, nachdem die Magie der Barriere Vater und Sohn zueinander geführt hatte? Sie konnten sie nicht einfach sich selbst überlassen.  Sie hat nur uns,  dachte Milo.  Und sie ist noch so klein. 

»Es wird alles gut, q«, schluchzte die Q und streckte die Finger durch Lücken im Netz. Der Schmerz in ihrem Gesicht zerrte an Milos Gewissen. »Mami lässt dich nicht im Stich.« 

Milo musste sich folgender Erkenntnis stellen: Die Q schien sich um ihren kleinen Sohn größere Sorgen zu machen als sein Vater um Kinya.  Oder um mich, bevor ich die neuen Fähigkeiten bekam,  dachte er. 

»Gute Arbeit, Milo«, ermutigte ihn sein Vater, während sich das Netz um die Q zusammenzog. Inzwischen konnte sie die Waffe kaum mehr bewegen und der vielfach geteilte Strahl wurde zu einem einzigen, als sie immer mehr von ihrer Kraft darauf konzentrieren musste, das Netz von Gesicht und Körper fern zu halten. »Zermalme sie, Sohn. Zermalme die Q und Crusher dazu. Zermahne sie alle.« 

Was? Milo blinzelte verblüfft und sah, wie Furcht in Crushers Gesicht erschien, als sie Lem Faals Worte hörte. Milo verstand nicht. Was hatte sich die Ärztin zuschulden kommen lassen? Sie war keine Gestaltwandlerin oder etwas in der Art. 

Warum ihr etwas zu Leide tun? 

»Sohn?«, wiederholte die Q. Zum ersten Mal wandte sie den Blick von Faal und ihrem Kind ab, sah zu Milo. Ihre kühle Aufmerksamkeit verunsicherte ihn. Niemand (vielleicht mit Ausnahme seines Vaters) hatte ihn jemals mit so wenig Gefühl und Anteilnahme angesehen. Seine Kehle war plötzlich trocken und er begann zu zittern, als sich die Lippen der Q zu einem grimmigen Lächeln verzogen. 

 Bitte, Papa,  dachte er.  Sorg dafür, dass sie mir nichts antut. 

Zu spät. Es blitzte und plötzlich befand er sich im Innern des Netzes, an die Q gepresst, deren rechte Hand sich wie ein Schraubstock um seinen Hals schloss. Das Phasergewehr war verschwunden, der linke Arm der Frau um Milos Taille geschlungen. Das von ihm selbst geschaffene Netz hielt ihn fest  – die energetischen Stränge pressten sich ihm wie straff gespannte Glasfasern in die Haut. 

 Wie konnte das geschehen?,  dachte er verzweifelt.  Niemand hat mich darauf hingewiesen, dass sie zu so etwas imstande ist! 

»Sie!«, fauchte die Q und meinte damit Milos Vater. »Sie und das Wesen in Ihnen. Ich mache Ihnen einen einfachen Vorschlag. Sie haben meinen Sohn. Ich habe Ihren. Wenn Sie mir meinen Jungen nicht sofort zurückgeben, beende ich die Existenz Ihres Kinds.« 

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schloss sie die Hand so fest um Milos Hals, das er wimmerte.  Hilf mir, Papa, dachte er. Er wollte tapfer sein, aber sein Herz klopfte immer schneller, als sich Furcht in ihm ausbreitete. Er versuchte, die Q ebenso fortzustoßen wie zuvor Counselor Troi, aber sie war zu stark. Das Netz und ihr Griff hielten ihn fest; er konnte sich überhaupt nicht bewegen. Lass  nicht zu, dass sie mir wehtut, Papa! 

»Nein!«, rief Crusher und trat so dicht an die Q heran, wie es die patrouillierenden tholianischen Schiffe erlaubten. »Ich weiß, dass Sie q zurückhaben wollen, aber Sie dürfen diesem Jungen nichts antun. Er hat keine Schuld an dem Wahnsinn seines Vaters. Er ist nur ein Kind.« 

»Weisen Sie nicht mich darauf hin, sondern seinen Vater«, erwiderte die Q scharf. Sie klang wütend genug, um ganze Welten zu zerstören, wenn das notwendig sein sollte. »Die Wahl liegt bei ihm. Ein Kind für ein Kind. Ein Sohn für einen Sohn.« 

Milo biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen.  Bitte, Papa, geh darauf ein. Gib ihr, was sie will.  Vielleicht ließ ihn die Frau dann wieder frei. Dann konnten er und sein Vater noch einmal von vorn beginnen, zusammen mit Kinya. Milo wusste noch immer nicht genau, was sein Vater mit dem Q-Kind anstellen wollte, aber er war gewiss nicht bereit, dafür zu sterben. 

 Uns bleibt keine Wahl, Papa,  dachte er.  Gib ihr das Kind zurück! 

Kummervoll nahm er zur Kenntnis, dass sein Vater darüber nachdachte. »Milo?«, murmelte er und dabei klang er wie der Vater, an den sich Milo erinnerte, trotz der glühenden Augen. 

»Mein Sohn?« Dann verschwand jedes Gefühl aus seinem Gesicht und so steif wie ein schlecht programmiertes Hologramm wandte er sich wieder der Kuppel zu. »Nein«, sagte er mechanisch und blickte auf den Knaben hinab. »Dies ist das Kind. Das Kind von Q und Q. Das Kind der zukünftigen Evolution des Geistes…« 

Ein elektronischer Datenblock erschien in seiner Hand und er begann damit, Aufzeichnungen anzufertigen. Milo und die Q 

schien er völlig vergessen zu haben. 

»Appendix: Gedanken über die Beziehung zwischen hoch entwickeltem Bewusstsein und körperlicher Manifestation«, fuhr Faal fort. »Komplettierung dieses Abschnitts durch Sezierung des Versuchsobjekts. Es sollten Vergleiche vorgenommen werden mit dem vulkanischen Konzept des Katra 

und synaptischer Musterverschiebung bei 

postsomatischen Organismen…« 

Milos Kinnlade klappte nach unten, als in seinem Herzen ein Schmerz so groß wie Betazed entstand. Dies war der letzte, definitive Verrat. Als es so aussah, dass seinem Vater wieder etwas an ihm lag, als er hoffte, dass die schlechten Zeiten und die lange Einsamkeit endlich überwunden waren… Da zog Lem Faal das Q-Kind  – und irgendwelche dummen Experimente  – dem eigenen Sohn vor! Milo sackte in sich zusammen und wäre vielleicht zu Boden gesunken, wenn ihn die Frau und das Netz nicht festgehalten hätten. Als er seinen Vater aufgab, lösten sich die von ihm geschaffenen tholianischen Netzstränge ebenso auf wie die beiden kleinen Raumschiffe. Das Gespinst verschwand, aber trotzdem versuchte Milo nicht, sich aus dem Griff der Q loszureißen. 



 Töten Sie mich ruhig,  dachte er bitter.  Es ist mir gleich. 

Stattdessen schob sie ihn fort. »Geh«, sagte sie schroff, als hätte sie keine Verwendung mehr für ihn. Benommen und verwirrt taumelte Milo einige Schritte. Seine Beine fühlten sich wie ausgehöhlt an und er musste sich an einem großen Scanner festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

Dr. Crusher eilte zu ihm, schlang einen Arm um ihn und führte den Jungen zum Ausgang. Milo bemerkte ihre Bemühungen kaum.  Was soll ich jetzt machen?,  dachte er und spürte eine sonderbare Mischung aus Schmerz, Erleichterung und Verwunderung. 

Die Mutter des Knaben hatte keine Antworten für ihn. Nach dem Verschwinden des tholianischen Netzes trat sie sofort zur Kuppel. 

»Hab ein wenig Geduld, q«, sagte sie in einem tröstenden Tonfall und versuchte, das kleine Kind zu beruhigen. Ihre Stimme vibrierte. »Es wird alles gut. Mami holt dich da irgendwie heraus.« 

»Komm, Milo«, flüsterte Dr. Crusher. »Du solltest nicht länger hier bleiben.« 

Milo reagierte nicht. Sein Blick galt den herzzerreißenden Dingen, die sich nur wenige Meter entfernt zutrugen. 

Das Q-Kind sprang unter der Kuppel auf und ab, streckte die kleinen Hände nach seiner Mutter aus, ohne sie zu erreichen. 

Es wirkte verängstigt und verwirrt von der durchsichtigen Barriere, die es nicht durchdringen konnte. »Mami?«, rief der Knabe. »Mami?« 

Ein neuer Schmerz gesellte sich Milos aufgewühlten Empfindungen hinzu. Ganz gleich, was das Q-Kind sein mochte und was sein Vater damit anstellen wollte: Es durfte sich der Liebe eines Elternteils gewiss sein und so etwas konnte Milo nicht von sich behaupten.  Auch wenn sie nicht das sind, was sie zu sein scheinen – es spielt keine Rolle,  dachte er. 



 Ein kleines Kind verdient eine Mutter, die es liebt. 

»Ich helfe Ihnen«, platzte es aus ihm heraus. 

Dr. Crusher zog sanft an seinem Arm. »Ich halte das nicht für eine gute Idee, Milo. Komm mit mir.« 

Milo hörte gar nicht zu. Er schüttelte die Hand der Ärztin ab und lief zu der Frau, die kurz zuvor damit gedroht hatte, ihn zu töten. »Ich helfe Ihnen«, wiederholte er. »Wir beide. Zwei gegen einen. Gegen  ihn. «  Aus dem Schmerz in seiner Brust wurde zornige Entschlossenheit. Er durfte nicht zulassen, dass sein Vater eine  weitere   Familie ruinierte. »Wir befreien Ihren Sohn.« 

Die Q blickte auf ihn herab und die Besorgnis in ihrem Gesicht wich neuer Hoffnung. Sie musterte Milo von Kopf bis Fuß, sah seine Aufrichtigkeit und nickte schließlich. »Ja«, sagte sie heiser. »Ich bin bereit, alles zu versuchen.« 

Milos Vater war noch immer damit beschäftigt, Aufzeichnungen anzufertigen, und er benutzte dabei eine Sprache, die sein Sohn ›Akademesisch‹ nannte. Er blickte auf eins der vielen Displays und gab die Daten in den Handcomputer ein. »Die Subraum-Dimensionen des 

Versuchsobjekts sind sehr veränderlich und weisen keine erkennbaren Korrelationen mit den Dimensionen in der Erfahrungswelt von Humanoiden auf. Es sind weitere Untersuchungen in Bezug auf vierdimensionale Achsen nötig, um…« 

»Hör auf, Papa!«, rief Milo, so laut er konnte, nicht nur mit dem Mund, sondern auch mit dem Geist. Was auch immer jetzt geschehen würde: Er wollte sich nicht länger von seinem Vater ignorieren lassen. »Es ist vorbei. Alles ist vorbei.« 

Lem Faal sah überrascht von dem Handcomputer auf. 

»Milo?« Er bemerkte die Frau neben seinem Sohn. »Wieso ist die irrelevante Q wieder frei? Ich habe dir doch gesagt, dass du sie unter Kontrolle halten sollst.« 



 Du hast mir nichts zu sagen,  dachte Milo.  Dazu hast du gar kein Recht.  Und dann strömte der Zorn aus Milo heraus. Er war überhaupt nicht mehr imstande, ihn zurückzuhalten. 

Monate des Schmerzes, des Grolls und der Enttäuschung trafen Lem Faal so, wie die  Enterprise   von den Wolkenwesen getroffen worden war. Er wankte zurück und der Handcomputer rutschte ihm aus der Hand, fiel zu Boden. Die Q fügte ihren eigenen Zorn dem Milos hinzu und er fühlte sich reiner, sauberer an als die Gedanken seines Vaters. Der Mutter ging es um die Rettung ihres Kinds und Milo wollte endlich den Wahnsinn seines Vaters beenden – die geistigen Energien von zwei Selbstsphären wurden zu einer unwiderstehlichen Kraft. Lem Faal versuchte, sich zu verteidigen, indem er Wirbel, energetische Schilde und Dimensionsstrudel entstehen ließ. Aber das alles wurde einfach zerfetzt und fortgeweht, wie Spinnweben in einem Orkan. Er taumelte noch weiter zurück, stieß mit dem Rücken an die Monitore. Was auch immer er zwischen sich und den beiden Widersachern entstehen ließ – es löste sich mit einem kurzen Flackern auf. 

»Geist über Materie«, brachte er hervor. »Geist über… 

Milo?« 

Übergangslos verschwand das Leuchten aus Lem Faals Augen. Er wirkte desorientiert und verwirrt, presste sich die Hände an die Brust und schnappte nach Luft, atmete mit großer Mühe. »Wo ist deine Mutter, Milo?«, fragte er. »Wo ist Shozana?« 

Er sank erst auf die Knie und fiel dann mit dem Gesicht nach unten zu Boden. 

»Wurde auch Zeit«, sagte die Q ohne jede Anteilnahme. 

»Aber es war bestimmt nicht alles von ihm. Vermutlich handelte es sich nur um einen kleinen Teil von 0, der ein geeignetes Nest fand.« Sie drehte sich um und streckte die Hände nach der transparenten Kuppel aus. Es existierte kein Kraftfeld mehr, das ihr Widerstand entgegensetzen konnte. Die Kuppel zerfiel sofort zu Staub, als die Fingerkuppen der Q sie berührten. Eine Sekunde später hielt sie ihr Kind in den Armen und strich ihm übers Haar. »Mein kleiner q! Armer, tapferer kleiner q!« 

Jetzt, da alles vorbei war und sein Vater auf dem Boden lag, fühlte sich Milo völlig ausgelaugt.  Endlich ist es vorbei,  dachte er. Er gewann den Eindruck, seinen Vater schon vor vielen Monaten verloren zu haben, zusammen mit seiner Mutter. Der Rest bestand aus einer Leere, die ihn viel zu lange begleitet hatte. Ein Teil von Null – so lauteten die Worte der Q. Ein lebendiges, atmendes Loch dort, wo ein Vater sein sollte. 

Milo ließ das Kraftfeld im Eingang des Raums verschwinden, was Commander Riker und Counselor Troi sofort zum Anlass nahmen, die pädiatrische Abteilung zu betreten. Mit dem Phaser in der Hand kniete der Erste Offizier neben Lem Faal und Troi griff nach Milos Hand. »Gehen wir zu deiner Schwester«, sagte sie und diesmal stieß er sie nicht fort. 

»Ein oder zwei Sekunden lang war ich wirklich besorgt«, wandte sich Crusher an die Q, die noch immer ihr Kind an sich drückte. Es erleichterte die Ärztin sehr, dass alles gut ausgegangen war, was sie vor allem dem junge Milo verdankten. »Als Sie damit drohten, Faals Sohn zu töten, wusste ich zunächst nicht, dass Sie blufften. Ich sollte Sie wohl besser nicht zu unserer wöchentlichen Pokerrunde einladen.« 

»Mir ist Kontrakt-Bridge lieber«, erwiderte die Q. Nachdem alles überstanden war, gewann sie einen Teil ihrer Überheblichkeit zurück. Glücklich blickte sie auf ihr lächelndes Kind hinab und wischte ihm Tränenspuren von den Wangen. 

Der kleine q schien die Gefangenschaft gut überstanden zu haben, fand Beverly Crusher.  Man sollte die natürliche Unverwüstlichkeit von Kindern nicht unterschätzen,  dachte sie. 



 Das gilt insbesondere für ein Q-Kind. 

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht bleibe, um beim Aufräumen zu helfen«, fügte die Q hinzu und sah sich in einem Raum um, den Faal in eine biomedizinische Folterkammer verwandelt hatte. »Aber ich muss einen wichtigen Botengang erledigen.« 

»Was ist mit ihm?«, brummte Riker und deutete auf den reglosen Professor. »Sind Sie sicher, dass er seine Macht verloren hat?« 

»Gute Frage«, erwiderte die Q. Sie kniff die Augen zusammen, als sie kurz über das Problem nachdachte. Dann erschien ein typisches Q-Lächeln auf ihren Lippen. Sie winkte und für einen Sekundenbruchteil füllte gleißendes weißes Licht den ganzen Raum. 

Als es verblasste, existierte wieder die Kuppel und darunter lag Lem Faal, in der Fötusposition. 

»Dort dürfte er zunächst einmal gut aufgehoben sein«, sagte die Q. »Experimentieren Sie nach Herzenslust mit ihm. Je schmerzvoller die Untersuchungen, desto besser.« 

Sie verschwand mit ihrem Sohn, ließ Riker und Crusher allein in der pädiatrischen Abteilung zurück. Beverly hoffte, dass Jean-Luc und die anderen eine Lösung für das Problem fanden, das die Calamarainer und der unbekannte Eindringling darstellten. 

Sie dachte noch einmal an die letzten Bemerkungen der Q. 

 Was für eine Art von Botengang hat sie gemeint?,  dachte Crusher. 
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»Oh, was für ein grässliches Gefühl.« – 

Qs Haut prickelte nach dem Transfer – er hatte ganz vergessen, wie schrecklich  taktil   primitive Materietransmitter sein konnten. Allerdings war das immer noch besser, als die Beine zu benutzen. Wenn er den nächsten Korridor oder die nächste Jefferies-Röhre erst in hundert Millionen Jahren wiedersah, so war das immer noch zu früh. 

Nun, er hatte sein Ziel erreicht: Holodeck Sieben. Hunderte von alternativen Szenerien und Versteckmöglichkeiten standen ihm hier zur Verfügung. Dies war fast so gut wie die Verwendung seiner Q-Macht  – er beglückwünschte sich zu seinem eigenen Einfallsreichtum. 0 mochte ihm dieses tödliche Spiel aufgezwungen haben, aber Q wollte es ihm nicht einfach machen. 

Derzeit war das Holodeck nur ein leerer Raum, der darauf wartete, mit dreidimensionalen Illusionen gefüllt zu werden. 

Ein gelbes Gittermuster zeigte sich am Boden, an den Wänden und auch an der Decke. Für Leute, die das Holodeck lieber zu Fuß aufsuchten, gab es eine rote Doppeltür, umgeben von einem stromlinienförmigen Torbogen, der an ein Proszenium erinnerte.  Zu Fuß,  dachte Q.  Leichter gesagt als getan. 

Kummervoll blickte er auf die Kette an seinen Füßen hinab. Er hatte gehofft, sie beim Transfer zu verlieren, aber 0 hatte ihr ein erstaunlich hohes Maß an Stabilität verliehen.  Eigentlich sollte ich gar nicht überrascht sein. Aber wer rechnet schon damit, dass ein Irrer solchen Details so große Aufmerksamkeit schenkt? 

In seinem deaktivierten Zustand war das Holodeck das schlechteste aller denkbaren Verstecke.  Das  wird sich gleich ändern,  dachte  Q.  Man lasse mir nur ein wenig Zeit an den Kontrollen. 

»Na schön«, wandte er sich an den Torbogen. »Zeig mir die Spezialitäten des Hauses.« 

Die Holodeck-Kontrollen waren darauf programmiert, auf verschiedene verbale Anweisungen zu reagieren. Ein in die linke Seite des Proszeniums integrierter Monitor erhellte sich und zeigte ein Auswahlmenü mit den zur Verfügung stehenden Simulationen. Q scrollte durch die Liste, ohne recht zu wissen, was er suchte. 

Aikido.  Zu anstrengend,  entschied er. 

Alter (Wilder) Westen.  Zu rustikal. Außerdem könnte es dort Schießereien geben. 

Altonianisches Denkrätsel. Er hatte es nicht unbedingt auf Meditation abgesehen. 

Ballsaal-Tanz.  Bestimmt ein Programm, das Crusher benutzt. 

Barclay 1-75.  Zu zahlreich für eine Auswahl. 

Bat’leth-Übungen.  Eine Hinterlassenschaft des grässlichen Worf? 

Brückenoffizier-Prüfung.  Um Himmels willen! 

Camp Khitomer.  Zu klingonisch. 

Champs-Elysées.  Zu französisch. 

Christmas Carol, A (Weihnachtslied: Eine 

Gespenstergeschichte). Er hatte genug Zeit damit verbracht, die Schatten der Vergangenheit zu jagen, herzlichen Dank! 

Q scrollte schneller und warf einen nervösen Blick über die Schulter. Der Transportertrick mochte eine brillante Idee sein, aber er würde 0 nicht auf Dauer in die Irre führen. Sein früherer Mentor mochte so verrückt sein wie ein chronales Rätsel, doch er neigte dazu, immer dort zu erscheinen, wo man ihn am wenigsten erwartete. Mit fieberhafter Eile ging Q den Rest der Liste durch, sah sich Möglichkeiten an und verwarf sie wieder, so schnell der Monitor sie ihm zeigen konnte. 

Denubianische Alpen. Nein. Fliegenfisch-Angeln. Nein. 

 Heinrich V.  Nein. Klingonische Gymnastik. Meine Güte, nein. 

Catariasee… 

 Was  ist mit der herrlich schäbigen Hafenkneipe?,  fragte er sich.  Mit all den kräftigen Burschen, die man auf 0 hetzen könnte?  Nein, Moment mal, jene Szene gab es an Bord von Janeways Schiff. Würde er jemals wieder Gelegenheit bekommen, der  Voyager   einen Besuch abzustatten? Nur wenn Picard die Oberhand gewann, was er sich sehnlichst wünschte. 

Mondschein  am Strand. Nein. Orientexpress. Nein. 

Steilwandklettern. Nein. Romulanische Feuerfälle. Nein. 

Taktische Simulation. Nein. 

Allmählich wurde die Zeit knapp, und Qs Hoffnungen schwanden. Dann, am Ende der Liste, fand er etwas, das sich vielleicht eignete. 

 Der Sturm.  Von Picards Lieblingsdichter höchstpersönlich. 

Zauber, Gaunereien, späte Rache und eine ganze Insel, um 0 

aus dem Weg zu gehen. Geradezu perfekt angesichts der besonderen Umstände. Wenn es ihm jetzt gelang, das Programm zu aktivieren, bevor 0 eintraf… 

Q hörte, wie ein schweres Objekt durch die Luft flog, und wenige Sekunden später passierte ein mit Spitzen besetzter Streitkolben die Stelle, an der sich sein Kopf befunden hatte. 

Er duckte sich und stellte fest, dass 0 hinter ihm erschienen war. Erneut zielte er mit seinem archaischen Revolver. »Die List können Sie nicht überlisten, Q. Listig, listiger, am listigsten. Hier bin ich nun, gekommen von dort, an einen neuen Ort.« 

Der irre Blick seiner blauen Augen glitt durch den Raum. 

»Was ist dies, Q? Dies ist was? Irgendein Spielzimmer? Sehr angemessen. Angemessen, angemessener, am angemessensten. 

Freut mich, dass Sie allmählich zur richtigen Einstellung finden, soweit es das Spiel betrifft. Schade, dass es fast zu Ende ist.« Er griff nach Qs Arm, um ihn daran zu hindern, sich in einen anderen Bereich des Schiffes zu teleportieren. Dann spannte er den Hahn des Revolvers. Fingernägel so lang wie Messer bohrten sich in Qs Handgelenk. »Möchten Sie noch einige letzte Worte sprechen, Q? Lassen Sie sich einige gute einfallen.« 

»Wie wär’s hiermit?«, erwiderte Q. »Programm starten. 

Erster Akt, erste Szene.« 

Von einem Augenblick zum anderen herrschte Chaos auf dem Holodeck. Q und 0 standen auf dem schiefen Deck eines Schiffes im Sturm. Kalter Regen prasselte auf das Schiff und die Passagiere herab. Seeleute und Zivilisten, Letztere in königliche Pracht gekleidet, eilten übers Deck, riefen Befehle, Warnungen und Verwünschungen. Dunkle Gewitterwolken zogen über den Himmel, wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Calamarainern auf. Das Krachen der Wellen wetteiferte mit grollendem Donner und schien bestrebt zu sein, theatralische Dialoge zu übertönen. Blitze tasteten nach Mast und Großsegel, drohten das Schiff in Brand zu setzen. 

»An den Galgen mit dem Köter!«, rief ein Passagier  – 

Antonio, erinnerte sich Q – dem ziemlich gemein aussehenden Bootsmann zu. »Du Hurensohn, du frecher Maulheld, wir fürchten uns weniger vorm Ersaufen als du!« 

 Ich hätte es nicht besser ausdrücken können,  dachte Q. Der plötzliche Szenenwechsel und das Durcheinander verwirrten 0 

so sehr, dass sich Q von einem Ektoplasma-Tentakel losreißen und übers schräge, regennasse Deck forteilen konnte. Er brachte einen holographischen Mast zwischen sich und den Verfolger.  Danke, Willie, für diese sehr eindrucksvolle Eröffnungsszene,  dachte er. Im flackernden Licht der Blitze sah er sich um und bemerkte eine grüne Insel, weniger als einen Kilometer entfernt. Die dortige Vegetation verhieß Schutz, nicht nur vor Sturm und Regen, sondern in erster Linie vor 0. 

»Q! Durchtriebener, gerissener Q!« 0 hinkte übers Deck – der deformierte Fuß behinderte ihn ebenso wie die Fußkette Q. Er schoss mit seinem Revolver und neben Q splitterte das Holz der Reling. »Nehmen Sie Ihre Tricks in ein nasses Grab mit!« 

 Abgang,  dachte Q und sprang ins wogende, gischtende Meer. 

Zwar bestand das ›Wasser‹ nur aus Kraftfeldern und holographischen Bildern, aber es erwies sich als überzeugend kalt und nass. Fast  zu  überzeugend. Q schluckte mehrmals holographische Flüssigkeit, bevor es ihm gelang, an die Oberfläche zurückzukehren. Sein Kopf erschien in einem tiefen Wellental, umheult vom Wind. Die schwere Eisenkette erleichterte ihm das Schwimmen nicht gerade, aber er vertraute darauf, dass Prosperes Magie (beziehungsweise die Erfordernisse des Plots) ihn sicher zum Ufer brachten. 

Ein zweiter Schuss knallte, und die Kugel traf das Wasser nur wenige Zentimeter von Qs Kopf entfernt. Das veranlasste ihn, dem Programm ein wenig nachzuhelfen und so schnell wie möglich zur Insel zu schwimmen. Er spielte mit dem Gedanken, sich in einen Delphin oder eine markoffianische Meeresechse zu verwandeln, aber damit hätte er 0 vermutlich auf seine genaue Position hingewiesen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die humanoide Gestalt beizubehalten, obwohl sie nach einigen Jahrmillionen terrestrischer Evolution für dieses Pseudo-Ambiente ungeeignet war.  Ich habe ihnen gesagt, es sei ein großer Fehler, den Ozean zu verlassen und an Land zu kriechen, aber haben sie auf mich gehört? 

 Natürlich nicht. 

Das Schwimmen dauerte viel zu lange und vermutlich hätten ihm die Arme geschmerzt, wenn er ein Sterblicher gewesen wäre. Aber schließlich erreichte Q ein sandiges Ufer, ohne irgendwelche Anzeichen menschlicher Behausung. Er stand auf und strich feuchten Sand von der durchnässten Uniformjacke, während ihm eine Mischung aus Sand und Meerwasser über den Nacken glitt.  Brrr!  Er blickte übers Meer und beobachtete, wie das aufgegebene Schiff von letzten Böen in Richtung Hafen getrieben wurde. Rein theoretisch sollten die dramatis personae bald an Land gespült werden. 

 Ich mache mich besser auf den Weg,  dachte Q. Er hatte den Computer nicht angewiesen, ihm eine bestimmte Rolle zuzuweisen, und deshalb blieb er ein fremdes Element in  Der Sturm,  ohne die Verpflichtung, an der eigentlichen Handlung teilzunehmen. Allerdings war auch 0 nicht an die hiesigen Geschehnisse gebunden und konnte dem Plot vorauseilen, sobald er sich an das drastisch veränderte Spielfeld gewöhnt hatte. Q wollte im Dschungel seine Spuren verwischen, bevor 0 den Fuß auf die Insel setzte. 

Der Urwald wartete jenseits des breiten Strands, der überhaupt keine Deckung bot. Hinter hohem Gras und Farnen wuchsen Mangroven- und Banyanbäume, deren Schatten dazu einluden, sich zu verstecken. Q hastete über den Strand und bedauerte die Fußabdrücke, die er im Sand hinterließ.  Jetzt könnte ich einen buschigen Schwanz gebrauchen,  dachte er. 

»Q!«, ertönte hinter ihm eine vom Wahnsinn geprägte Stimme. »An Land auf dem Strand ich Sie fand!« 

Q warf einen Blick über die Schulter und sah, wie 0 aus der Brandung stapfte. Das nasse Haar klebte an seinem Schädel. Er erweckte den Eindruck, den ganzen Weg von der Brigg bis zur Insel über den Meeresgrund gegangen zu sein.  Warum habe ich nicht daran gedacht?,  fragte sich Q. Er schnippte mit den Fingern.  Weil ich nicht der Logik des Spiels gefolgt bin? 

Auch in diesem Fall gaben Wahn und Tendenz zur Mogelei 0 

einen Vorteil.  Ich muss in verrückteren Bahnen denken, wenn ich 0 bei seinem eigenen Spiel schlagen will. 

Der obere rechte Tentakel 0s hielt plötzlich einen goldenen Pfahl mit einer Fahne und er rammte ihn in den Sand. »Im Namen von 0 dem Ersten ergreife ich Besitz von dieser Insel!«, proklamierte er feierlich. Die Flagge zeigte eine 0, die mit Bleistift – oder vielleicht mit Blut – gemalt zu sein schien, entweder von einem hyperaktiven Dreijährigen oder jemandem, der aus einer Irrenanstalt geflohen war. Q 

vermutete Letzteres. 

»Wie soll ich dieses ruhige, sandige Gestade nennen?«, fragte 0 laut. »Qs Niedergang? Qs Fataler Fall? Qs wüstes Ende?« Er lachte rau. »Schade, dass dies keine Wüsteninsel ist!« 

 Ich habe noch eine Chance,  dachte Q. Nur wenige Meter trennten ihn vom Rand des Dschungels. Er hatte jetzt kaum mehr etwas zu verlieren und verwendete seine Macht, um den Füßen Schwingen zu verleihen. Im wahrsten Sinne des Wortes. 

Zwei Flügel entstanden neben der Kette, schlugen so schnell wie die eines Kolibris und trugen Q geschwind zum Wald. Ein Bumerang mit rasiermesserscharfer Kante folgte ihm und schnitt die Spitze von einem Farnwedel, bevor er zum wartenden Tentakel 0s zurückkehrte. »Mogler!«, rief 0 zornig. 

»Ein Mogler, der mogelt! Mogelnder Mogler!« 

 Da bezeichnet eine Singularität den Neutronenstern als schwarz,  dachte Q, als er durchs Dickicht hastete. Er sprang über knorrige Wurzeln und kleine Bäche hinweg, stieß immer weiter in den holographischen Dschungel vor. Er durfte nicht langsamer werden, um sich zu orientieren, denn ganz deutlich hörte er, wie 0 ihm folgte – mit Macheten in den Händen und Tentakeln schlug er auf Lianen und Zweige ein. 

»Laufen Sie, Q, laufen Sie!«, donnerte er. »Im Dschungel verfaulende Knochen sind ebenso gut wie eine Seebestattung. 

Ja, ebenso gut!« 

 Nicht unbedingt Shakespeare,  dachte Q kritisch. Aber die Absicht kam deutlich genug zum Ausdruck. 

Im Innern des tropischen Walds war es heiß und schwül. Es roch nach Blumen. Oben erstreckte sich ein dichtes, grünes Dach, das nur einige Fetzen des simulierten Sonnenscheins passieren ließ. Banyan-, Mangroven-, Mahagoni-und 

Teakbäume bildeten ein Labyrinth, durch das Q im Zickzack eilte. Immer wieder musste er sich ducken, um nicht gegen niedrige Äste zu stoßen. Glücklicherweise war dieses artifizielle Ambiente von Starfleet-Leuten programmiert worden, die bereits genug Probleme mit den Fallstricken des fünffüßigen Jambus hatten, was bedeutete: Es gab nicht annähernd so viel Gestrüpp wie in einem normalen Dschungel. 

Deshalb kam Q recht schnell voran, trotz der Fußkette, die ihn immer mehr ärgerte. Allerdings ergaben sich dadurch auch weniger Probleme für 0. Q hoffte, dass sein Widersacher so großen Gefallen daran fand, sich einen Weg durch wehrloses Grün zu hacken, dass er gar nicht merkte, auf solche Anstrengungen verzichten zu können.  Dies ist extravagante Romantik,  dachte Q spöttisch. Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, die Literatur der Erde besser zu kennen als sein Gegner.  Er scheint es mit der Suche nach König Salomons Schatz zu verwechseln. 

Sie waren nicht ganz allein im Holo-Dschungel. Affen schnatterten in den Baumwipfeln und unbekannte Tiere ließen es hier und dort im Gebüsch rascheln. Manchmal hörte Q die geflüsterten Gespräche unsichtbarer Feen und Geister. Oder die munteren Klänge von Dudelsäcken und Trommeln begleiteten seinen Lauf.  Die Insel ist voll Klang,  dachte Q.  In der Tat.  Einmal bemerkte er eine humanoide Gestalt, ein zotteliges Wesen mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern, das mit langen Schritten durch den Dschungel ging und Verse vor sich hin murmelte. Kaliban folgte seiner eigenen Handlungslinie und bemerkte nichts von dem Beobachter, der gar nicht zum Plot gehörte. 

Eigentlich war es ganz nett, auf eine anspruchslose, menschliche Art und Weise. Q fand es ermutigend, dass jemand wie Jean-Luc Picard, ein Mann des ernsten Anstands und der strengen Regeln, an einer so phantasievollen Geschichte Gefallen fand. Er bedauerte es, um sein Leben laufen zu müssen und deshalb nicht imstande zu sein, die allgemeine Atmosphäre zu genießen.  Vielleicht ein anderes Mal. 

»Ich kann Sie riechen!«, rief 0 hämisch. Q stellte kummervoll fest, dass er inzwischen näher gekommen zu sein schien. 

»Riechen kann ich Sie!« Das Geräusch der Schritte hinter Q 

ließ das Geplauder der Elfen verstummen. Die durch den Urwald wehende ätherische Melodie gewann einen unheilvolleren Ton und die Trommeln schlugen schneller, als 0 

zu Q aufholte.  Sein schrecklicher Singsang war schon schlimm genug,  dachte Q verärgert.  Jetzt bekommt er auch noch eine eigene Partitur. »Den Q hab ich im Nu, im Nu hab ich den Q!« 

Vielleicht bot  Der Sturm  doch keine so gute Umgebung. Was Q Zuflucht hatte bieten sollen, verwandelte sich jetzt in ein Jagdrevier, mit ihm selbst als Beute.  Wenn doch nur die verdammte Fußkette nicht wäre,  dachte er, voller Zorn auf die kosmische Ungerechtigkeit, mit der er sich konfrontiert sah. 

Wie konnte er, der Inbegriff des Unerwarteten, der mit grenzenloser Phantasie und nie erlahmendem Interesse jeden noch so abgelegenen Winkel der Schöpfung aufgesucht hatte, jetzt dazu verdammt sein, durch eine künstliche, von einem Computer geschaffene Welt zu stolpern, in einem Raum an Bord eines Raumschiffs, das viele Lichtjahre von allen Dingen entfernt war, die auch nur vage Ähnlichkeit mit einer wahren Zivilisation aufwiesen?  Es  gehört sich nicht für einen Q, auf diese Weise zu sterben! 

»Ich sehe Sie, Q!« 0s Stimme erklang jetzt in unmittelbarer Nähe. Q fürchtete, das irre, vielgliedrige Ungeheuer direkt hinter sich zu sehen, wenn er den Kopf drehte. »Sehen, sah, gesehen, auf ein Wiedersehen! Und zwar recht bald!« 

Mit der widerlichen Kraft eines unausweichlichen Klischees beobachtete Q, wie sein Leben noch einmal an ihm vorbeizog. 

Natürlich nicht das  ganze  Leben – 0 hätte ihn hundertmal töten und sich anschließend auch noch die Föderation zum Nachtisch gönnen können, bevor Q in der Lage gewesen wäre, alle Erinnerungsbilder seiner unsterblichen Existenz zu betrachten. Einzelne Szenen und Gesichter huschten über den Bildschirm seines Gedächtnisses, eine kaleidoskopische Auswahl aus den Äonen des Q: 

Das Antimaterie-Universum. Die Mitte einer Sonne. Die Klippen von Tagus III. Der Wächter der Ewigkeit. Die Coulalakritous. Gorgan, (*) und Der Eine. Die Tkon-Kaiserin. 

Der Krieg. Die Barriere. Der Beginn einer neuen Ära. Guinan. 

Farpoint-Station. Picard. Die Borg. Die Calamarainer. 

Sherwood Forest. Vash. Amanda Rogers.  Deep Space Nine. 

Sisko. Die  Voyager.  Quinn. Janeway. Der Bürgerkrieg. Q. Der kleine q… 

Das einzige Gesicht, das er nicht sah, das er einfach nicht sehen wollte, nicht einmal vor dem inneren Auge, gehörte jenem Geschöpf, das ihm dicht auf den mit Flügeln ausgestatteten Fersen war. Das Gesicht seines größten Fehlers. 

Ein Gesicht, das ganz plötzlich vor ihm erschien und ein totenschädelartiges Grinsen präsentierte. Die eisblauen Augen strahlten so hell wie die Supernova, die das Reich Tkon zerstört hatte. Adern wanden sich wie Schlangen unter der bleichen Haut von 0s Stirn und erweckten den Eindruck, jeden Augenblick platzen zu können. Noch immer tropfte holographisches Meerwasser aus dem Bart. 

»Überraschung!«, krähte er mit irrer Fröhlichkeit. »Eben haben Sie mich noch nicht gesehen, und dann bin ich plötzlich da!« 

Q harte ein so großes Bewegungsmoment, dass er fast in die ausgestreckten Tentakel gelaufen wäre. Im letzten Augenblick warf er sich zurück und stolperte über die verwachsene Wurzel eines riesigen Mangrovenbaums. Wie eine Krabbe wollte er fortkriechen, doch die Fußkette blieb an der Wurzel hängen – 

die ja in Wirklichkeit gar keine Wurzel war, sondern eine Mischung aus Kraftfeldern und projizierten Bildern.  An einer holographischen Wurzel gescheitert – kann es eigentlich noch schlimmer kommen? 

»Ein gutes Spiel, Q«, lobte 0. »War es gut für Sie?« Er verwandelte seine Machete in einen eisernen Spieß und nagelte die Kette damit an die aus dem Boden ragende Wurzel. »Aber nach dem Test enden Sie wie der Rest. Wie auch immer beschaffen das Spiel, am Ausgang nie sich ändert viel.« Er zupfte sich ein rötliches Haar aus dem Bart und schnitt es mit einem langen, silbrigen Messer durch. »Aber das wussten Sie bereits, oder? Sie fanden es schon vor langer Zeit heraus. 

Lange, länger, am längsten.« 

 Nein,  dachte Q trotzig.  Diesmal wird dein grausames Spiel nicht so enden, wie du es möchtest. Ich ändere die Spielregeln, selbst wenn es mich das Leben kostet.  Die festgenagelte Kette hinderte ihn daran, sich fortzuteleportieren, aber es gab noch eine andere Möglichkeit. »Computer, Programm neu starten.« 

Von einem Augenblick zum anderen befanden sie sich wieder auf dem Schiff. Donner grollte vom Himmel herab, als die Brigg hart nach Backbord gierte und 0 zur Seite warf. Das verletzte Bein konnte sein Gewicht nicht tragen, und er fiel aufs Deck, wie eine vom Wind umgestoßene Vogelscheuche. 

»An den Galgen mit dem Köter!«, rief Antonio erneut. »Du Hurensohn, du frecher Maulheld!« 

Die verwachsene Wurzel war ebenso verschwunden wie der Rest von Prosperes Insel und der eiserne Spieß steckte plötzlich in nichts. Er kippte und rollte übers Deck, gab Q 

dadurch die Freiheit zurück. Ihm gefiel der Anblick eines 0, der auf dem schiefen Deck zappelte und vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, während holographische Seeleute und Adlige über ihn hinweg und auch auf ihn traten. 

Q erhob sich. »Geben Sie auf, 0«, sagte er und blickte voller Schadenfreude auf seinen Widersacher hinab. »Inzwischen dürfte Ihnen klar sein, dass ich nicht mehr der naive junge Q 

bin, den Sie damals in die Irre führten. Seitdem sind fünfhunderttausend Jahre vergangen, genug Zeit, um Sie verrückter und mich geschickter werden zu lassen. Seit damals haben meine Fähigkeiten enorm zugenommen. Sie sollten besser aufgeben.« 

»Aufgeben?«, prustete 0 zornig. Auf Händen, Knien und Tentakeln kroch er übers Deck, zog das verletzte Bein wie eine Schlange ihren Schwanz hinter sich her. »Q ist der Quertreiber, der eine Quittung verdient. Aufgeben soll ich? Ha!« Die Maske des fröhlichen Wahns löste sich auf und darunter kamen jahrtausendealter Hass und Bitterkeit zum Vorschein. 

Die unglaubliche Intensität der Bösartigkeit tilgte die hämische Freude aus Q. So zornig hatte er 0 nur einmal gesehen: damals, als das Q-Kontinuum über den Fremden aus einer unbekannten Daseinssphäre urteilte. »Genug!«, fauchte 0. »Genug! Genug! 

Genug!« Seine Faust schlug mit solchem Nachdruck aufs Deck, dass die Planken knirschten. »Keine Tricks mehr!« 

Innerhalb eines Sekundenbruchteils veränderte sich die Umgebung  – sturmgepeitschtes Meer verwandelte sich in Tundra. Zusammen mit dem Schiff verschwand auch das Durcheinander, das 0 zweimal überrascht und verwirrt hatte. 

Jetzt lockte keine grüne Insel am Horizont und es gab auch kein Meer, in dem man schwimmen konnte. Stattdessen sah Q 

ein kaltes Ödland, das sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. 



0 

»Wie steht’s mit Ihrem Gedächtnis?«, fragte herausfordernd. Sein Atem kondensierte sofort. Der Boden unter ihm – kein Schiffsdeck mehr, sondern schneebedecktes Eis  – wurde nicht mehr von hohen Wellen hin und her geworfen. 0 trotzte der Gravitation, stieg einfach empor und landete vor Q auf beiden Beinen. »Erinnert Sie dies an etwas? 

Na, fällt der Groschen, klimper, klimper?« 

»Wie könnte ich es vergessen?«, erwiderte Q. Eiskalter Winterwind  blies ihm Schneeflocken ins Gesicht und seine Starfleet-Stiefel sanken in die weiße Kruste auf dem Boden. 

Kalte, ferne Sterne leuchteten blass am dunklen Himmel über der weiten Ebene, spendeten nur wenig Licht. 0 hielt eine brennende Fackel in der hoch erhobenen rechten Hand. Ihr flackernder Schein vertrieb einen Teil der Dunkelheit und projizierte unstete Schatten auf die Tundra. Ganz deutlich erinnerte sich Q an die Ödnis, in der er 0 zum ersten Mal begegnet war. Er wusste instinktiv, dass es sich nicht um ein holographisches Ambiente handelte. 0 hatte dieses arktische Niemandsland mit Hilfe seiner eigenen, von Besessenheit und Hass geprägten Reminiszenzen geschaffen. 

Trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen und sagte: »Computer, reaktiviere das Programm  Der Sturm.  Erster Akt, erste Szene.« 

Die Umgebung blieb unverändert. Unbeeindruckt von Qs Worten erstreckte sich das frostige Ödland durch die Nacht. 

 Dachte ich mir.  Q seufzte. Der Schöpfer weitaus gefährlicherer Spiele und Unterhaltungsmöglichkeiten war an die Stelle von Picards Holo-Spielzeug getreten. 

Q schauderte unwillkürlich. Was natürlich nur an der niedrigen Temperatur lag. Für ein Eiszeit-Szenario trug er einfach nicht die richtige Kleidung. Dass 0 dastand und die Kälte hinnahm, obwohl er nur Lumpen am Leib trug… Darin sah Q einen weiteren Beweis für seinen Wahnsinn.  Obwohl gar keine zusätzlichen Beweise nötig sind.  Er gönnte sich zusätzlichen Schutz vor dem Frost, ließ eine Decke aus dem Nichts erscheinen und zog sie sich um die Schultern. 

Q hatte genug von 0s sadistischen Vorstellungen über Spaß und Spiele und dieses Empfinden verscheuchte den größten Teil seines Selbsterhaltungstriebs, der ohnehin nie eine dominierende Rolle spielte. 0 hatte doch selbst darauf hingewiesen, dass Unsterblichkeit mehr bedeutete, als immer nur auf Nummer Sicher zu gehen, oder? Er beschloss, nicht erneut die Flucht zu ergreifen. Zumindest nicht sofort. 

»Schluss mit dem Versteckspiel«, sagte Q. »Wie weit wollen Sie gehen, 0? Welche irre Art von Vergeltung streben Sie an?« 

»Sie sollten sich selbst hören!«, knurrte 0. »Sie klingen wie das überhebliche, humorlose Kontinuum, über das Sie sich so oft beklagten.« Er spuckte aufs Eis, das ebenso zischte wie die metaphorischen Marmorfliesen im Gerichtssaal des Kontinuums. »Ich hätte wissen sollen, dass auch Sie ein kleinlicher, kleinkarierter, krickeliger Konformist sind, Q«, zischte er. »Aber jetzt bekommt der quirlige Quengler, Q der Querulant, seine Quittung!« 

Eine Harpune erschien in 0s freier Hand und er warf sie sofort. Spitzer Stahl bohrte sich Q ins Bein, natürlich ins linke, das damit ebenso nutzlos wurde wie das seines Gegners. 

Nachdem Q Klingen, einem Bumerang und abgefeuerten Kugeln ausgewichen war, reagierte er diesmal nicht schnell genug. Schockiert und schmerzerfüllt sank er auf den kalten Boden, schuf eine Mulde im Schnee.  Geschieht mir ganz recht, dachte er, griff mit beiden Händen nach dem durchbohrten Bein und wand sich vor Schmerzen hin und her. Ein Teil seiner unsterblichen Essenz quoll aus der Wunde und tropfte aufs Eis. 

Es sah auf eindrucksvolle Weise nach Blut aus.  Das  große Problem mit der Allmacht besteht darin, dass sie leicht zu übermäßigem Selbstvertrauen führt… 



Picard hätte ihm da sicher zugestimmt. 

»Manchmal ein Speer muss her. Ja, manchmal ein Speer muss her und schmerzt dann sehr.« 0 hinkte zu seinem verletzten Opfer und beugte sich hinab, bis nur noch die Länge eines Fingers sein Gesicht von dem Qs trennte. 0s heißer Atem kondensierte zwischen ihnen. »Das Spiel ist zu Ende, Q«, sagte er überraschend ruhig. »Sie haben verloren.« 
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»Lieutenant Leyoro meldet sich zum 

Dienst zurück, Commander.« 

Die angosianische Sicherheitsoffizierin kam aus dem Turbolift und betrat die Brücke. Sie riss die Augen auf, als sie Picard vor einer dichten Plasmawolke stehen sah, die etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Der Captain bemerkte, wie Leyoro aus einem Reflex heraus nach ihrem Phaser griff – 

um dann festzustellen, dass die Waffe gar nicht am Gürtel steckte. Es war schwer zu sagen, was sie mehr erstaunte: seine Rückkehr zur  Enterprise   oder die Präsenz einer fremden Entität auf der Brücke. 

»Ganz ruhig, Lieutenant«, sagte Picard. »Ich habe eine Vereinbarung mit diesem Gesandten der Calamarainer getroffen. Unglücklicherweise liegt die wahre Herausforderung noch vor uns. Das Wesen, von dem die eigentliche Gefahr ausgeht, befindet sich zusammen mit Q auf dem Holodeck Sieben. Ich wollte mich gerade dorthin beamen, zusammen mit dem Calamarainer.« 

»Bitte um Erlaubnis, Sie begleiten zu dürfen, Sir.« 

Picard dachte darüber nach. Es konnte bestimmt nicht schaden, jemanden aus der Sicherheitsabteilung dabei zu haben, aber er wollte auch vermeiden, dass bei der bevorstehenden Auseinandersetzung weitere Personen in Gefahr gerieten. Wenn der Plan Erfolg hatte, spielte Q die entscheidende Rolle. Bei einem Kampf zwischen Göttern konnten Sterbliche nur einen kleinen Beitrag leisten.  Aber genau darum geht es mir,  dachte Picard. 

»Entschuldigen Sie, Captain«, sagte Fähnrich Berglund, die nach wie vor an der taktischen Station stand. »Commander Riker berichtet, dass die Krise in der Krankenstation überwunden ist. Es gibt nur einen Verwundeten: Lem Faal.« 

Sie richtete einen verlegenen Blick auf Leyoro, deren Posten sie übernommen hatte. »Der Commander weist auch darauf hin, das Lieutenant Leyoro, äh, vermisst wird.« 

Picard nickte. »Teilen Sie ihm und Dr. Crusher mit, dass wir die vermisste Patientin gefunden haben.« Er musterte die Angosianerin besorgt. Sie erweckte nicht den Eindruck, mit einem Bein im Grab zu stehen – man hatte ihm ihren Zustand zuvor als sehr ernst beschrieben –, aber sie wirkte doch recht mitgenommen. Dunkle Ringe zeigten sich unter den blutunterlaufenen Augen. »Glauben Sie, dieser Sache gewachsen zu sein, Lieutenant?« 

»Ja, Captain«, bestätigte Leyoro sofort. Sie ging zur taktischen Station und nahm dort Fähnrich Berglunds Phaser entgegen. »Als Leiterin der Sicherheitsabteilung ist es meine Pflicht, alles bis zum Ende durchzustehen, Sir.« 

Picard entsann sich an die außerordentliche physische Leistungsfähigkeit, die der angosianische Veteran Roga Danar während seines Aufenthalts an Bord der  Enterprise-D   gezeigt hatte. Dem Mann war es sogar gelungen, sich aus einem Transporterstrahl zu befreien – eine wahrhaft einzigartige Leistung. 

»Na schön, Lieutenant«, sagte Picard. »Ihr Pflichtbewusstsein ist sehr lobenswert.« Mit knappen Worten erklärte er Leyoro den Plan und wandte sich dann an die Funktionsstation. »Wird das Holodeck noch immer benutzt, Mr. Data?« 

Der Androide blickte auf die Kontrollen und antwortete nicht sofort. »Ich denke schon, Captain«, sagte er nach einigen Sekunden. »Allerdings sind die Anzeigen recht ungewöhnlich.« Er schien nicht recht glauben zu können, was die Displays ihm zeigten. »Alles deutet darauf hin, dass es auf dem Holodeck  schneit. « 

 Ein klarer Hinweis auf Ereignisse, an denen Q beteiligt ist. 

Picard beschloss, sofort zu handeln, bevor 0 und Q einen anderen Ort aufsuchten. »Mr. Data, Sie haben das Kommando. 

Drei Personen für den Transfer zum Holodeck Sieben.« 

»Ja, Captain«, bestätigte Data und leitete den Transfer von der Funktionsstation aus ein. »Viel Glück, Sir.« 

 Wir können es gebrauchen,  dachte Picard, als der Transporterstrahl nach ihm, Leyoro und dem calamarainischen Gesandten tastete.  Selbst wenn sich mein improvisierter Plan verwirklichen lässt – es bleibt fraglich, ob er zum gewünschten Ergebnis führt.  Es gab einfach zu viele Variablen, darunter auch die Frage, ob sich Q von ihm oder jemand anders dazu bewegen ließ, seinen Stolz zu vergessen und vernünftig zu sein.  Es geschähe zum ersten Mal,  dachte Picard skeptisch. 

Als er rematerialisierte, begriff er sofort, in was sich das Holodeck verwandelt hatte. Eisiger Wind blies Schneeflocken über frostige Trostlosigkeit. Alles wirkte auf gespenstische Weise vertraut, sogar die blassen Sterne am Himmel. Dies war eine exakte Nachbildung des polaren Purgatoriums, in dem Q 

das Pech gehabt hatte, 0 kennen zu lernen. Die kalte, trockene Luft stach ihm ins Gesicht. Leyoro stand einige Schritte entfernt mit schussbereitem Phaser. Auch sie spürte die Kälte – 

der Wind rötete ihre Wangen. 

»Es schneit tatsächlich«, sagte sie. Der Atem bildete eine grauweiße Fahne vor ihren Lippen. »Data hat sich nicht geirrt.« 

Dem Calamarainer schien die Kälte nichts auszumachen. 

Picard erinnerte sich daran, dass die Gaswesen ihre innere Wärme selbst erzeugen mussten, und zwar in beträchtlichen Mengen, um in der extremen Kälte des leeren Alls gasförmig zu bleiben. Vermutlich herrschten in dieser Ödnis noch immer weitaus höhere Temperaturen als im Vakuum des Weltraums, an das die Calamarainer gewöhnt waren.  Vielleicht bekommen wir eines Tages Gelegenheit, uns eingehender mit den Calamarainern zu befassen – wenn 0 keine Gefahr mehr darstellt.  Von einer so faszinierenden Spezies gab es sicher viel zu lernen und möglicherweise waren auch die Calamarainer daran interessiert, das eine oder andere Rätsel der humanoiden Existenz zu lösen. 

»Captain«, sagte Leyoro und deutete zum östlichen Horizont der Eislandschaft. »Da drüben.« 

Offenbar war nicht nur das Nervensystem der Angosianerin modifiziert, sondern auch ihre Wahrnehmung. Picard blickte übers Ödland hinweg und blinzelte, als ihm der Wind winzige Eiskristalle entgegenschleuderte. Er bemerkte nur ein mattes rotes Glühen, sonst nichts. »Was sehen Sie?« 

»Zwei humanoide Gestalten«, antwortete Leyoro. »Es könnten Q und die andere Entität sein. Offenbar findet eine Auseinandersetzung statt… Captain, ich glaube, wir sollten uns beeilen.« 

Picard zögerte gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass der calamarainische Gesandte seine Absichten verstand. 

»Wir glauben, Ihr Feind ist in der Nähe, zusammen mit dem anderen Wesen. Helfen Sie uns?« 

Die Stimme des Calamarainers tönte aus dem Lautsprecher des Insignienkommunikators, klang fast so kalt und leblos wie die gegenwärtige Umgebung. »Wir/Singular 

verstehen/bestätigen. Chaos/Plural imminent. Annäherung 

/Vorsicht / Imperativ. « 

 Ist das eine Warnung oder eine Absichtserklärung?,  fragte sich Picard. Es besorgte ihn, dass die Calamarainer noch immer nicht zwischen 0 und Q unterschieden, beide als 

›Chaos‹ bezeichneten. Unter solchen Umständen mochte es sehr schwer werden, jene eine Strategie zu verwirklichen, die beim Kampf gegen 0 Aussicht auf Erfolg bot.  Das klären wir, wenn es soweit ist. Jetzt dürfte es nicht mehr lange dauern. 

»Gehen wir«, sagte Picard. 

Entfernungen konnten sehr trügerisch sein auf einem Holodeck, das dazu diente, mit Hilfe komplexer Illusionstechnik in einem mittelgroßen Raum den Eindruck ganzer Welten zu vermitteln. Picard konnte kaum abschätzen, welche Strecke sie zurücklegen mussten oder wie weit sie bereits gekommen waren. Hinzu kamen das Fehlen von besonderen Merkmalen und die Mühe, die es bereitete, durch den Schnee zu stapfen. Picard hoffte inständig, dass der Kampf der beiden Entitäten nicht entschieden wurde, bevor sie am Ort des Geschehens eintrafen. 

Der Calamarainer konnte sicher schneller fliegen, als Picard und Leyoro zu Fuß vorankamen, aber dennoch bildete er die Nachhut. 

 Vielleicht hat er das mit 

 ›Annäherung/Vorsicht/Imperativ‹ gemeint,  spekulierte Picard. 

Eins wurde immer deutlicher: Ob als Individuen oder kollektives Wesen – die Calamarainer schienen nicht bereit zu sein, einen Angriff auf die Kräfte des Chaos anzuführen. Es war ihnen ganz offensichtlich lieber, wenn sich Picard dem Feind als erstes Ziel präsentierte.  Wie bei den Verhandlungen mit den Romulanern,  erinnerte sich der Captain.  Es hat lange gedauert, bis das Reich beschloss, am Krieg gegen das Dominion teilzunehmen.  Er hoffte nur, dass nicht der eine oder andere Märtyrer nötig war, um Menschheit und Calamarainer einander näher zu bringen. 

Während sie durch den Schnee stapften und sich dem Wind entgegenstemmten, ließ Leyoro den Blick über die kalte Ödnis schweifen. »Rura Penthe?«, vermutete sie und nannte damit den Namen des berüchtigten Kerkerasteroiden, auf dem die Klingonen einst ihre politischen Gefangenen untergebracht hatten. 

»Die gleiche Idee, aber eine andere Dimension«, erwiderte Picard. Wie beim ersten Mal verglich er das Ödland mit Kokytos, der neunten und untersten Ebene der Hölle in Dantes Inferno, wo die größten Verräter der Geschichte für immer im Eis begraben wurden.  Sicher glaubt 0, das sei ein geeigneter Ort für Q… 

Nach etwa zehn Minuten wurde das rote Glühen in der Ferne zu einem Fackelschein, in dem sich 0 und Q zeigten. Sie standen sich in der arktischen Wüste gegenüber, so wie vor mehr als einer Million Jahren. Doch diesmal wirkten sie keineswegs heiter und unbeschwert. Picard beobachtete ungläubig, wie der zerlumpte, verrückte 0 eine Harpune warf, die das linke Bein Qs durchbohrte und ihn körperlich verletzte, auf eine Weise, die der Captain nicht für möglich gehalten hätte. Anschließend zog 0 den Speer aus Qs metaphysischem Fleisch, hob ihn hoch über die Brust seines Gegners und schickte sich an, ihm den tödlichen Stoß zu versetzen, so wie damals bei der Sonne des Reiches Tkon. 

»Er darf Q nicht töten!«, entfuhr es Picard und seine Stimme hallte durch die kalte Luft. 

Leyoro schoss mit ihrem Phaser auf den Speer, der sich jedoch nicht auflöste. Allerdings weckte der Energiestrahl 0s Aufmerksamkeit – er hielt inne. 

»Was?« Mit verwunderter Gleichgültigkeit musterte 0 die Neuankömmlinge. »Staubkörner und Rauch. Rauch und Staubkörner, von sich eingenommen.« Sein Blick wechselte zwischen den Menschen und dem Calamarainer hin und her. 

»Um Q die letzte Ehre zu erweisen, seid ihr gekommen?« 

»Ich bin noch nicht tot, Sie reimendes Ungeheuer«, protestierte Q und schnitt eine Grimasse, als er diese Worte formulierte. Er sah an Picard vorbei und aus dem Schmerz in seinem Gesicht wurde Verblüffung, als er den Calamarainer sah, der dem Captain und Leyoro folgte. »Sind Sie übergeschnappt, Picard?«, brachte er hervor. »Ein vor Rachedurst übergeschnappter Erzfeind genügt nicht – Sie mussten auch noch den unversöhnlichen Nebel einladen. 

Haben Sie vergessen, dass mich die Calamarainer umbringen wollen?« 

»Nehmt eine Nummer und stellt euch an«, krähte 0, die Finger um den Schaft der Harpune geschlossen. »Niemand tötet Q, bis ich Gelegenheit dazu hatte.« Er ließ den Speer los und trat zurück, aber die Waffe hing auch weiterhin in der Luft. Ihre Spitze zielte noch immer auf Qs Brust. 0 zwinkerte Picard und den anderen zu. »Möchtet ihr zusehen? Zusehen möchtet ihr? Dann seht gut hin!« 

Der Speer sank langsam nach unten und die Spitze zielte dorthin, wo sich vermutlich Qs Herz befand, wenn er die menschliche Anatomie ebenso genau nachgebildet hatte wie die Starfleet-Uniform. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, als er den Rest seiner Kraft verwendete, um die Harpune telekinetisch auf Distanz zu halten. Wie ein Damoklesschwert hing sie über ihm. Picard beobachtete, wie die Willensenergie der beiden Gegner die Waffe vibrieren ließ, aber er wusste: Der verletzte Q konnte 0s Wahnsinn nicht auf Dauer standhalten. 

»Was ist los, Picard?«, rief Q voller Empörung und sah so zum Speer empor, als erwartete ihn der sichere Tod, wenn er den Blick davon abwandte. »Möchten Sie unbedingt die Chance nutzen, mich loszuwerden, ungeachtet aller Konsequenzen, die sich dadurch für die Schöpfung ergeben? 

Haben Sie sich auf die Seite von 0, der Calamarainer und all derer gestellt, die mich tot und begraben wissen wollen? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so kurzsichtig sein können, Jean-Luc.« 

»Seien Sie still und hören Sie mir zu, Q!«, erwiderte Picard scharf. »Sie müssen Ihre Kraft mit der der Calamarainer vereinen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Keiner von Ihnen ist allein imstande, sich gegen 0 durchzusetzen. Aber zusammen könnte es Ihnen gelingen, ihn zu überwältigen. Sie müssen es versuchen!« 

Q lachte bitter, als sich der Speer seinem Brustbein näherte. 

»Immer auf der Suche nach der diplomatischen Lösung… Sie bleiben Ihren Prinzipien treu, Picard, das muss ich Ihnen lassen. Aber Sie sind ebenso übergeschnappt wie er, wenn Sie glauben, dass die Calamarainer und ich Frieden schließen könnten  – immerhin ist ihre Gas-Vendetta eine Million Jahre alt. Wissen Sie nicht mehr, was ich ihnen angetan habe? 

Erinnern Sie sich nicht mehr daran, was sie mit mir anzustellen versuchten?« 

»Chaos/Plural/nicht Singular«, stellte der calamarainische Gesandte monoton fest. »Untrennbar/nicht akzeptabel. Kann nicht vergessen/verzeihen.« Die schimmernde Wolke glitt der Decke entgegen, die wie ein offener Himmel aussah. 

»Rückzug/bewahren/erinnern.« 

Q stöhnte vor Anstrengung und es gelang ihm, den Speer ein oder zwei Zentimeter weit zurückzuschieben. Doch die Atempause, die er sich auf diese Weise verschaffte, war nur von kurzer Dauer. Millimeter um Millimeter kam die stählerne Spitze näher. 

»Na bitte, Picard«, sagte er und nutzte die Gelegenheit für ein letztes Ich-habe-es-ja-gesagt. »Die Calamarainer machen sich nicht einmal die Mühe, zwischen 0 und mir zu unterscheiden.« 

Picard spürte, wie seine Hoffnungen schwanden, als das Gaswesen fortglitt. Mit beiden Händen griff er nach dem Speer, fügte dem telekinetischen Duell zwischen 0 und Q seine menschliche Kraft hinzu. Der Speer fühlte sich kalt an und angesichts der niedrigen Temperatur waren seine Finger taub geworden. Trotzdem schloss er sie um den Schaft und zerrte. 



Schon nach wenigen Sekunden schmerzten seine Arme und die Hände schienen an 0s Waffe festzukleben – er konnte sie überhaupt nicht mehr davon lösen. Das Schlimmste war: Er wusste nicht einmal, ob er mit seinen Bemühungen irgendeinen Unterschied bewirkte. 

»Sie sollten sich einen ausgekugelten Arm oder etwas Ähnliches ersparen«, brachte Q hervor. Sein Gesicht verwandelte sich wieder in eine Fratze – es kostete ihn enorm viel Kraft, den Speer von sich fern zu halten. »0 ist nicht nur mächtig, sondern auch verrückt. Eine unschlagbare Kombination.« 

»Klingt nach jemandem, den ich kenne«, brummte Picard. 

Der Speer rutschte abrupt nach unten, hätte dem Captain dadurch fast die Haut von den Händen gerissen. Er versuchte, dem stechenden Schmerz keine Beachtung zu schenken, schloss die Finger noch fester um den Schaft. 

»Schmeicheleien nützen jetzt nichts,  mon capitaine.«  Die Spitze des Speers bohrte sich in Qs Uniformjacke. »Ich bin nicht annähernd verrückt genug, um mich vor 0s Wahnsinn zu schützen. Dazu wäre echte Verrücktheit notwendig.« 

»Was könnte verrückter sein als die Vorstellung, dass Sie und die Calamarainer zusammenarbeiten, um die  Enterprise   zu retten?«, beharrte Picard. Mit jeder verstreichenden Sekunde wirkte seine letzte Hoffnung auf eine Rettung der Galaxis vor 0 und Dem Einen mehr wie die Wahnvorstellung eines Irren. 

 Wer ist verrückter?,  dachte Picard.  0 oder ich, weil ich glaube, ihn aufhalten zu können? 

0 schenkte den unbedeutenden Bemühungen des Captains überhaupt keine Beachtung und ließ sich vom aufsteigenden Calamarainer ablenken. »Rauch und Schnee. Schnee und Rauch. Willst fort von hier, denk ich mir…« Er schürzte die spröden Lippen, als er sich daran erinnerte, wie ihn die Coulalakritous vor einer Million Jahren mit Gewalt aus ihrem Kollektiv vertrieben hatten. Langsam ballte er die rechte Hand zur Faust, während er dem davongleitenden Calamarainer nachsah. »Rauch zu Schnee…« 

Baeta Leyoro hatte in ihrem Leben viele scheußliche Dinge gesehen, aber 0 stand auf dieser langen Liste ganz oben. Er wirkte wie eine Mischung aus einem halb irren tarsischen Kriegsgefangenen und einem biolumineszenten Kraken aus den pechschwarzen Tiefen irgendeines fremden Meeres. 

Dieses Geschöpf hatte Fähnrich Clarze getötet und die feindseligen Calamarainer zur  Enterprise   geholt? Sie war bereit, das sofort zu glauben. 

Aber was machte 0 jetzt? 

Er ballte die rechte Hand so fest zur Faust, dass sich ihm die Fingernägel in die Haut bohrten, schien damit den Calamarainer festzuhalten und zusammenzupressen. 

Vielleicht war das tatsächlich der Fall. Die aufsteigende Plasmawolke wurde langsamer, kehrte dann zurück. Immer schneller verlor sie an Höhe, schrumpfte dabei und gewann offenbar an Dichte.  0 komprimiert sie,  begriff Leyoro instinktiv. Irgendwie übte er einen Druck aus, dem der Calamarainer nicht standhalten konnte. Die Angosianerin fragte sich, wie lange der Gesandte unter diesen Umständen gasförmig bleiben konnte. 

Nicht sehr lange, wie sich kurz darauf herausstellte. Mit biochemisch modifizierten Augen beobachtete Leyoro, wie sich der Calamarainer mitten in der Luft verflüssigte und als phosphoreszierender Regen auf die eisige Landschaft tropfte. 

Sie lief los, um nicht in den plötzlichen Schauer zu geraten. 

Nach einigen Metern blieb sie stehen, drehte sich um und sah, wie schimmernde Flüssigkeit durch Schnee und Eis rann. 

Lebte der Calamarainer noch? Konnte er auch in einem ganz anderen Zustand überleben? 



0 ging in dieser Hinsicht kein Risiko ein. »Ha!«, grölte er und genoss seinen Triumph. »Rauch zu Schnee, das tut dir weh!« 

Grünliches Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, als er auch weiterhin Druck ausübte und zusammenpresste, was von dem Calamarainer übrig geblieben war. 

Leyoro eilte dorthin, wo die verwandelte Wolke den Boden erreicht hatte. Ein Tümpel hatte sich dort gebildet, in einer kleinen Eismulde. Bunte Reflexionen ließen die Flüssigkeit wie Öl aussehen, das langsam in den Schnee sickerte. Doch 0 

ließ den Calamarainer noch immer nicht in Ruhe. Leyoro beobachtete, wie das ›Öl‹ immer zähflüssiger wurde. Der Glanz verblasste erst und verschwand dann ganz, als das frühere Gaswesen innerhalb weniger Sekunden kristallisierte, zu einer festen Masse wurde. Die Angosianerin wusste kaum etwas von der calamarainischen Natur, vermutete aber, dass der Gesandte bewusstlos war oder sich in der Hibernation befand. 

»Rauch  erstarrt, im Eis verharrt«, sagte 0 zufrieden. »Nicht mehr heiß, sondern Eis. Der Rauch lernt nie. Nie lernt der Rauch.« 

Leyoro gewann den Eindruck, dass 0 den Calamarainern so etwas schon einmal angetan hatte, was möglicherweise den Schluss zuließ, dass das erstarrte Geschöpf ins Leben zurückgeholt werden konnte. Von einem Augenblick zum anderen erinnerte sie sich an einen Zwischenfall während des Tarsischen Kriegs. Damals war ihr Scoutschiff über dem Südpol von Tarsus abgeschossen worden und sie hatte ihren Disruptor verwendet, um das Eis zu schmelzen, auf diese Weise Trinkwasser zu bekommen und sich im Dampf zu wärmen. Vielleicht ließ sich hier die gleiche Methode verwenden. 

Sie schoss auf den Calamarainer, nicht um zu verletzen, sondern um zu heilen. Zuerst geschah nichts, aber dann verflüssigten sich die kristallenen Kanten des Wolkenwesens. 

Das erstarrte Geschöpf schien bemüht zu sein, die Energie des Phasers möglichst schnell zu absorbieren. Leyoros Waffe, die jetzt gar nicht mehr als Waffe fungierte, löste die kristalline Struktur auf, in die 0 den Calamarainer gezwungen hatte. Die übrigen Bereiche des erstarrten Wesens verflüssigten sich ebenfalls, und es leuchtete wieder von innen. 

Leyoros Rettungsbestrebungen blieben nicht unbemerkt. 0 

richtete einen zornigen Blick auf sie und warf verärgert die Fackel fort. Sie landete einige Meter entfernt im Schnee und zischte dort. »Moglerin!«, stieß er hervor. »Mogler, ihr alle! 

Mogeln, gemogelt, mogelnd!« 

Er griff sie nicht an. Das war auch gar nicht nötig. Ganz plötzlich ging ein fast schrilles Heulen von dem Phaser in Leyoros Hand aus und es klang schrecklich vertraut.  Es findet eine Überladung statt,  dachte sie.  Er  steckt dahinter.  Nach dem Geräusch zu urteilen, blieb ihr höchstens noch eine halbe Minute bis zur Explosion des Strahlers. 

Verzweifelt sah sie zum Calamarainer. Er war inzwischen fast ganz geschmolzen, hatte aber noch nicht seinen gasförmigen Normalzustand erreicht. Die schimmernde Flüssigkeit begann gerade erst zu kochen.  Ich darf jetzt nicht aufhören,  dachte Leyoro und starrte so auf den Tümpel, als könnte sie den Vorgang des Verdampfens mit der Kraft ihres Blickes beschleunigen.  Das Geschöpf braucht noch mehr Energie.  Blasen stiegen an die Oberfläche der vitalen Flüssigkeit, die schäumte, als sie noch mehr Phaserenergie aufnahm. Glühender Dampf stieg auf und ermutigte Leyoro. 

Gleichzeitig wurde das auf die Überladung hinweisende Heulen so laut, dass sich die Angosianerin mit der freien Hand ein Ohr zuhielt.  Es ist fast geschafft,  dachte sie – so dicht vor dem Erfolg hätte sie sich nur noch von einem Quantentorpedo aufhalten lassen. Während der letzten Stunden hatte sie eins über die Calamarainer gelernt: Sie sollten tatsächlich besser verdampft werden… 

Und dann explodierte der heulende Phaser. Enorme Hitze schlug Leyoro entgegen und die Druckwelle hob sie empor, schleuderte sie einige Meter entfernt in eine Schneewehe. Dort blieb sie liegen, von Eiskristallen umgeben, Gesicht und Oberkörper verbrannt. Sie hatte das grässliche Gefühl, zu brennen und gleichzeitig zu erfrieren. Die Schmerzen waren schier unerträglich und es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht das Bewusstsein verlor.  Das  habe ich bestimmt der angosianischen Medizin zu verdanken.  Sie hustete und dabei spritzte ihr Blut von den Lippen. 

Baeta Leyoro brauchte keinen medizinischen Tricorder, um sich über das Ausmaß ihrer Verletzungen klar zu werden. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte.  Komisch,  dachte sie, als sich ihr Blickfeld immer mehr einengte. Dunkelheit wogte ihr entgegen.  Ich habe immer geglaubt, nicht ohne einen Feind leben zu können. Jetzt sterbe ich, weil ich versucht habe, einen zu retten. 

Sie sah noch, wie der Calamarainer einem immateriellen Phönix gleich aufstieg, dabei in allen Farben des Regenbogens schimmerte… 

 »Sei sehr vorsichtig mit dem Netz der Spinne, Denn es zu berühren ist vielleicht in ihrem Sinne…« 

Während 0 überschwänglich sang und sich über Qs bevorstehenden Tod freute, schien der Speer ein eigenes Leben und eigene Kraft zu haben. Er drängte auch weiterhin in Richtung von Qs Herz, und dabei zog er Picards halb erfrorene Hände mit sich. Der erschöpfte Captain versuchte nach wie vor, 0s Waffe Widerstand zu leisten, aber immer deutlicher fühlte er das Resultat seiner erfolglosen Bemühungen: Schmerzen breiteten sich in Rücken, Schultern und vor allem in den Armen aus.  Eine Ironie des Schicksals,  dachte er.  Im Lauf der Jahre hat mir Q viele überaus komplizierte Rätsel aufgegeben und mich immer wieder in sehr schwierige Situationen gebracht. Jetzt stehe ich hier im Schnee und hole mir einen Bandscheibenschaden bei dem Versuch, Q davor zu bewahren, von einem primitive Speer durchbohrt zu werden. 

Das Licht schien zusammen mit seiner Hoffnung zu schwinden, als 0s Fackel irgendwo im Schnee erlosch. Der trübe Glanz der Sterne durchdrang kaum die ewige Nacht, die alle Farben aus der Welt tilgte, sie in einen Ort verwandelte, der nur noch Schattierungen von Schwarz und Weiß kannte. 

Picard fragte sich, ob er überhaupt sehen konnte, wie sich der Speer in Qs Brust bohrte. Oder würde er zuvor Qs Schrei hören? 

 »Ohne zu ahnen, was könnte geschehen – 

 Du hast die Spinne an der Wand übersehen…« 

Licht durchdrang die Finsternis, leuchtete von oben auf den Captain und Q herab. Überrascht hob Picard den Kopf und sah den Calamarainer, der wie ein Nordlicht am dunklen Himmel glänzte. Hatte das Gaswesen beschlossen, ihnen zu helfen? 

Oder war es gekommen, um den Tod des verhassten Q zu erleben? 

»Opfer/Befreiung. Zeuge/Vertrauen/Dankbarkeit. 

Opfer/Verpflichtung.« 

 Opfer?  Picard hörte die Worte, verstand sie aber nicht. Was meinte der Calamarainer damit? Dass Q geopfert werden musste, um ihr Vertrauen zu gewinnen? 

»Nein«, sagte er fest. »Wir vergießen nicht das Blut anderer Leute, um unsere Ziele zu erreichen. Ich möchte mein Gewissen nicht mit Qs Tod belasten.« 



Das Licht des Calamarainers fiel auf Picards Gesicht und strahlte weitaus heller als zuvor der blutrote Fackelschein. 

»Missverständnis/Verwirrung. Wir/Plural dankbar/verpflichtet. 

Opfer/Befreiung.« 

»Ich verstehe nicht«, sagte Picard. Er spürte, in Hinsicht auf die Calamarainer kurz vor einem wichtigen Durchbruch zu stehen, der sie alle retten konnte – wenn er irgendeinen Weg fand, die Kommunikation zu verbessern. Was wollten die Gaswesen? Wem gegenüber fühlten sie sich verpflichtet? Und woraus bestand das Opfer? 

Oder aus wem? 

Die Wolke aus lebendem Plasma geriet in Bewegung, wogte Qs verzerrtem Gesicht entgegen, strömte durch Mund und Nase, wirkte dabei wie ein Dschinn, der in seine Flasche zurückkehrte. Q versuchte, Widerstand zu leisten. Er neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, um dem glänzenden Dunst zu entgehen, der gegen seinen Willen in ihn eindrang. 

Dann riss er die Augen auf, schien zu verstehen und atmete tief durch. Picard beobachtete erstaunt, wie er das Gas des Calamarainers   einatmete,  das fremde Wesen bereitwillig in sich aufnahm. Wenige Sekunden später zeigten seine Augen das calamarainische Schimmern. 

 »Unbemerkt bleiben die Spinne und ihr Plan, Bis ihr tödlicher Biss ist bereits ge…« 

0 unterbrach seinen Gesang mitten im Wort, als der Speer plötzlich fortflog und viele Meter entfernt im Schnee stecken blieb. Q sprang auf, die Wunde geheilt, seine Vitalität wiederhergestellt. 0 starrte ihn verblüfft an und verstand kaum mehr als Picard. »Zum Teufel auch…!«, entfuhr es ihm. 

»Wir/Plural/Q sind fertig/bereit für ein weiteres Spiel/Wettkampf/Turnier«, ließ sich die Gestalt vernehmen. 



Die Syntax stammte von den Calamarainern, Stimme und Tonfall von Q. »Finden Sie/Singular noch immer Spaß an Spiel/Wettkampf/Turnier?« 

An so etwas hatte Picard bei seinem Vorschlag, Q und die Calamarainer sollten ihre Kräfte vereinen, nicht gedacht. Jetzt waren sie zu einem Geschöpf verschmolzen, das über die Macht und das Potenzial beider Seiten verfügte. Diese Vorstellung beeindruckte selbst 0, so verrückt er auch sein mochte. 

»Nein«, brummte er in seinen zotteligen Bart. »Einer ist zwei ist einer ist zwei ist einer…« 

Alle Farben der Calamarainer glänzten in Qs Augen, als er die Hand hob. Ein Blitz löste sich von seinen Fingerspitzen und krachte direkt vor 0s lumpenumwickelten Füßen in den Boden. »Hab dich/erledigt/schachmatt!« 

0 spürte offenbar, dass er nicht mit dem Wesen fertig werden konnte, zu dem Q und der Calamarainer geworden waren. Er wandte sich von seinem Gegner ab und versuchte, über das Ödland zu fliehen. Zuerst lief er mit seinen beiden menschlichen Beinen, aber wegen der Behinderung kam er nur langsam voran. Kurz entschlossen ließ er sich nach vorn fallen und sprintete auf seinen vier Tentakeln, wirkte dadurch noch mehr wie eine Spinne. Staunend und voller Abscheu sah Picard ihm nach – bis sein Blick den reglosen Körper erreichte, der kaum zehn Meter entfernt im Schnee lag. 

 Lieber Himmel, nein,  dachte er und spürte eine Kälte, die nichts mit Wind und Wetter zu tun hatte.  Das Opfer… 

Im Gegensatz zu Picard nahm sich Q/Calamarainer nicht die Zeit, um zu trauern. Sein/ihr weißer Blitz folgte dem Fliehenden und warf ihn mit einem ohrenbetäubenden Donnern zu Boden. Weitere Blitze gleißten, trafen 0 und ließen ihn zusammenzucken. Picard vernahm ein dumpfes Grollen, das seinen Ursprung außerhalb des Holodecks hatte, vielleicht sogar außerhalb der  Enterprise,  sich mit unausweichlicher Realität einen Weg bahnte zu der von 0 geschaffenen Welt des polaren Niemandslandes.  Die übrigen Calamarainer, die das Schiff umgeben,  vermutete der Captain. Empfing der calamarainische Gesandte, der jetzt in Q steckte, vielleicht die ganze Macht des Kollektivs für den Kampf gegen 0? 

Er konnte es sich nur schwer vorstellen, aber welche andere Erklärung gab es dafür, dass sich das Blatt plötzlich wendete, als der Calamarainer mit Q verschmolz? Picards Hoffnung erfüllte sich: Die Summe zweier unendlicher Mächte war unendlicher als die Unendlichkeit selbst. Die konventionelle Mathematik behauptete etwas anderes, aber der Captain wusste, dass weder die Calamarainer noch Q etwas Konventionelles an sich hatten. 

Der Hagel aus transzendentalen Blitzen sorgte dafür, dass 0 

seine menschliche Tarnung verlor. Haut, Haar, Zähne, Augen zerfielen einfach zu Staub, bis Picard nur noch eine wirre Masse aus Tentakeln sah, die voller Schmerz hin und her zuckten, dabei immer mehr Schnee aufwirbelten und einen grauweißen Dunst schufen, der glücklicherweise den Blick auf Einzelheiten verwehrte. Dann schrumpfte die extradimensionale Entität, und ihre Ranken wichen zurück, wurden dünner. Übrig blieb schließlich ein winziges, zappelndes Geschöpf, etwa so groß wie eine kleine Qualle. 

Oder eine Spinne. 

Q/Calamarainer schritt über die Tundra und hinterließ tiefe Fußabdrücke im Schnee. Vor dem armseligen Geschöpf blieb er stehen. Das kleine, vielbeinige Monstrum wollte fortkrabbeln, konnte dem Schatten von Qs/Calamarainers erhobenem Fuß aber nicht entkommen. Eine unheilvolle Sekunde lang verharrte die Sohle des Stiefels über dem Wesen und Picard glaubte, ein leises, furchterfülltes Quieken zu hören. Dann kam der Stiefel herab und drückte 0 platt. Ein einzelner dünner Tentakel, nicht dicker als ein Haar, ragte zitternd unter dem Fuß hervor. Q/Calamarainer lächelte mit offensichtlicher Zufriedenheit. 

»Spiel/Wettstreit vorbei. Wir/Plural/Q gewinnen.« 
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»Nun, ein scheußlicher Fall von 

Erfrierung, aber kein Problem für die moderne Medizin.« 

Beverly umwickelte Picards erfrorene Finger mit thermischen Leitungsstreifen und wich dann vom Biobett zurück, damit der Captain aufstehen konnte. Seine Fingerspitzen fühlten sich noch immer ein wenig taub an, aber die Behandlung sorgte wieder für eine richtige Durchblutung.  Leider ist die moderne Medizin nicht imstande, Lieutenant Leyoro und Fähnrich Clarze zu helfen,  dachte er traurig. Ganz gleich, wie viele Besatzungsmitglieder er verlor – jedes Mal ging damit der gleiche profunde Schmerz einher. Er konnte nur in einem Logbucheintrag darauf hinweisen, dass sie in Ausübung ihres Dienstes gestorben waren – ein besseres Epitaph fiel ihm nicht ein. 

Geordi LaForge kam von der anderen Seite der Krankenstation, wo Schwester Ogawa gerade einen Test seiner optischen Implantate beendet hatte. »Nun, Captain, ich muss sagen, Sie sind eine echte Augenweide.« 

Es freute Picard, dass Geordis Implantate durch Lem Faals telekinetische Manipulation keinen dauerhaften Schaden erlitten hatten.  Der Professor hat sich letztendlich selbst am meisten geschadet,  dachte Picard. 

Der betazoidische Wissenschaftler war ein gebrochener Mann, der alle seine besonderen Fähigkeiten verloren hatte und nicht weit entfernt auf einem Biobett saß, den Rücken an Kissen gestützt. In seinen Augen gleißte nicht mehr die Energie der galaktischen Barriere, als er ins Leere starrte. Der rasselnde Atem des Mannes und die auf dem Monitor angezeigten Bio-Daten wiesen Picard darauf hin, dass Lem Faal vermutlich nicht mehr lange zu leben hatte.  Eine Tragödie. Aber nicht annähernd so schrecklich wie die Konsequenzen seiner fehlgeleiteten Suche nach Unsterblichkeit. 

Der  junge Milo Faal saß neben dem Bett und hielt die zitternde Hand seines Vaters. »Es wird alles gut, Papa. Wir kehren jetzt heim. Mach dir keine Sorgen; ich kümmere mich um dich.« 

 Ein seltsamer Rollentausch,  dachte Picard. Der Junge verhielt sich tatsächlich nicht mehr wie ein Sohn, sondern wie ein Vater. Inzwischen wusste der Captain, wie sehr Faal seine Kinder vernachlässigt hatte; umso mehr bewunderte er Milos Reife und seine Anteilnahme. Die Schuld mehrerer Verbrechen lastete auf Lem Faal, aber trotzdem regte sich Mitleid in Picard. Seiner Ansicht nach war er mit dem eigenen Schicksal genug bestraft.  Er kann von Glück sagen, einen Sohn wie Milo zu haben. 

Vielleicht nahm der Junge diese Gedanken wahr, denn er drehte den Kopf und blickte in die Richtung des Captains. 

Picard schauderte unwillkürlich, als er das unheimliche Leuchten in den Augen sah.  Ich wünschte, ich hätte eine Lösung für dieses Problem.  Seit Milo der Q in der pädiatrischen Abteilung dabei geholfen hatte, seinen Vater zu überwältigen, war er nicht mehr bereit gewesen, von seinen neuen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. Aber von Counselor Troi wusste Picard: Ein Teil der psionischen Barrierenenergie steckte noch immer in dem Jungen.  Wie kann ich sicher sein, dass sie für Milo und andere Personen keine Gefahr darstellt? 

Es  blitzte zwischen Picard und Milo. Für eine Sekunde befürchtete der Captain, dass der Sohn des Professors seine neue Macht demonstrierte. Dann aber war er überrascht und erleichtert (wobei ihn die Erleichterung überraschte), als die Q-Familie erschien.  Wer hätte gedacht, dass ich jemals mit einem anderen Empfinden als Kummer auf Qs Ankunft reagieren würde? 

Allerdings blieb er auch diesmal nicht unbesorgt. »Was führt Sie hierher, Q?« 

»Oh, nicht viel«, erwiderte Q munter. Er tätschelte den Kopf des kleinen q im Arm seiner Mutter und schlenderte dann zu Picard. »Krimskrams. Ich dachte mir zum Beispiel, dass Sie Folgendes interessiert: Meine Frau hat die Aufmerksamkeit des Q-Kontinuums auf die jüngsten Zwischenfälle gerichtet. 

Zwar sind die übrigen Q noch immer recht zerstritten, aber sie haben sich auf das gemeinsame Bemühen geeinigt, beide Barrieren zu erneuern und all jene Risse zu schließen, die unverantwortlichen Spezies wie Ihnen so verlockend erscheinen.« 

 Wir sollen unverantwortlich sein?,  dachte Picard und überlegte, ob er Qs Frechheit amüsant finden oder sich darüber ärgern sollte. Nun, selbst wenn Q der Menschheit die Schuld an der Q-Krise geben wollte – derzeit fehlte dem Captain einfach die Kraft, dagegen zu protestieren. »Was ist mit 0?«, fragte er und sprach damit den einen Punkt an, der wirklich eine Rolle spielte. 

»Er befindet sich wieder dort, wo er hingehört«, versicherte ihm Q. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Picard: Überzeugen Sie Ihre Vorgesetzten bei Starfleet davon, dass es besser ist, die Finger von der galaktischen Barriere zu lassen. 

Von 0 einmal abgesehen: Die Föderation sowie ihre diversen Verbündeten und Rivalen sind einfach noch nicht reif, die Galaxis zu verlassen.« 

»Vielleicht wären Sie von uns überrascht«, entgegnete Picard, dem es widerstrebte, der Erforschung des Alls eine Grenze zu setzen. Die Entscheidung darüber lag bei Starfleet, nicht beim Q-Kontinuum. Zumindest in dieser Hinsicht blieb er standhaft. »Wie dem auch sei: Es ist immer besser, alle Gefahren zu kennen.« 

»Oh, es gibt Gefahren, von denen Sie noch gar nichts ahnen«, sagte Q mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. 

»Vielleicht zeige ich Sie Ihnen eines Tages.« 

 Oh, machen Sie sich meinetwegen keine Umstände,  dachte Picard. Sein Unbehagen wuchs, als er sah, wie die Q mit ihrem kleinen Sohn aufstand. Zwar schien Q derzeit nichts im Schilde zu führen, aber der Captain wollte ihn und seine Familie nicht dazu ermutigen, länger als unbedingt nötig an Bord seines Schiffes zu bleiben. »Ist das alles?«, fragte er. 

»Da wäre noch eine kleine Sache«, sagte die Q, schien an Picard aber weniger interessiert zu sein als an Milo Faal. Sie gesellte sich dem Jungen an der Seite seines Vaters hinzu und sprach mit erstaunlich sanfter Stimme. »Milo, du weißt sicher, dass du noch etwas von den Q in dir trägst. Ich muss dich leider bitten, es zurückzugeben.« 

»Schon gut«, erwiderte Milo. Traurig blickte er auf seinen todkranken Vater hinab und dachte vielleicht an all das Leid, das Lem Faal mit seinem Streben nach jener Macht verursacht hatte. »Ich möchte es nicht.« 

Die Q lächelte anerkennend und legte die Hand auf Milos nicht sehr sorgfältig gekämmtes Haar. Zwischen ihren gestreckten Fingern bemerkte Picard ein mattes, purpurnes Glühen, das sofort wieder verschwand. Erleichtert beobachtete er, wie sich das weiße Leuchten in Milos Augen auflöste – 

anschließend sah er wieder wie ein ganz normaler betazoidischer Junge aus. 

»Danke«, sagte die Q. »Du bist ein sehr guter Junge. Für einen Sterblichen.« 

Sie verschwand ohne ein weiteres Wort, nahm ihr übernatürliches und übermächtiges Kind mit. 

»Ich schätze, ich sollte mich ebenfalls auf den Weg machen«, sagte Q. »Sonst komme ich zu spät zu einem Rendezvous im Delta-Quadranten.« 

»Bevor Sie gehen…« Picard wusste, dass er es bereuen würde, aber er konnte einfach nicht anders: Es gab da eine Frage, die er unbedingt stellen musste. »Nach all dem, was wir während der letzten Tage durchgemacht haben, in Vergangenheit und Gegenwart… Ist Ihnen jetzt klar geworden, wie verwerflich es sein kann, andere intelligente Wesen zu testen?« 

Q lächelte verschmitzt, wirkte dabei unverbesserlich und absolut nicht reumütig. »Aber Jean-Luc… Woher wollen Sie wissen, dass die ganze Odyssee nicht ein besonders einfallsreicher Test gewesen ist?« 

Und dann verschwand er, ließ Picard mit mehr Fragen zurück als vorher. 





EPILOG


 Es  beginnt erneut. Erneut es beginnt. 

 Ein neuer Beginn… –  Er befand sich wieder hinter der Wand und heulte voller Zorn. Für eine kurze Zeitspanne, nicht mehr als ein Augenblick in der endlosen Weite der Ewigkeit, hatte ihm die Galaxis offen gestanden. Zahllose Welten, die nur darauf warteten, seine schlauen, schlimmen Schliche kennen zu lernen… Aber Q hatte sie ihm weggenommen. Q! 

 Wieder hier. Für immer. 

Er kratzte, schabte und schrammte an der Wand, aber sie gab nicht nach, ignorierte sein brennendes Verlangen nach Rache. 

Sie war so undurchdringlich wie zuvor, wies jetzt nicht einmal mehr die feinen Risse auf, die es ihm zuvor erlaubt hatten, zur großen, glitzernden Galaxis zu sehen. Vielleicht bekam er sie nie wieder zu Gesicht. Eine Galaxis mit Rauch und Staubkörnern und Q und Q und Q… 

 Für immer und ewig. Ewig und immer. Immer und nie. 

Die Stimme auf der anderen Seite, jene Stimme, die ihn gehört hatte und gekommen war, um ihm die viel zu flüchtige Freiheit zu bringen… Sie schwieg nun, ließ ihn allein in der kalten, endlosen Leere. Er fragte sich, ob er überhaupt frei gewesen war. Er konnte nicht mehr sicher sein. Alles in ihm begehrte auf beim Gedanken daran, was sich zugetragen hatte 

– und was ihn erwartete. Das All war riesig und es gab jede Menge Zeit darin. Und genau das lag vor ihm: leerer Raum und viel Zeit, für immer und immer und immer. Eine solche Vorstellung genügte, um den Wahnsinn aus ihm zu vertreiben. 



 Ein neuer Anfang war zu Ende gegangen. Sein neues Ende hatte gerade begonnen… 
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